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Zum mittlerweile 10. Mal widmen wir den Themen Kreislaufwirtschaft, Ressourcen-
management und Nachhaltigkeit ein eigenes Magazin. Und den doch ordentlichen 
Aufwand ist uns das wert – an Aktualität haben unsere Themen sicher nicht verloren! 
Wenn ich durch die früheren Ausgaben unseres ROHSTOFF-Magazins blättere, stelle 
ich fest, dass sich in diesem Jahrzehnt in einigen Bereichen wirklich vieles getan 
hat: Forschung und Entwicklung haben uns neue Möglichkeiten eröffnet, die in der 
Entsorgungswirtschaft und im Ressourcenmanagement tätigen Unternehmen in der 
Steiermark haben investiert und optimiert. Stoffströme, Trennung, Recyling und vieles 
mehr wurden verbessert. Auch in der Bevölkerung ist das allgemeine Bewusstsein für 
die Zusammenhänge gestiegen. Wir wissen heute in viel mehr Bereichen Bescheid, 
was unser Handeln auslöst, wo wir Nachhaltigkeit leben können – oder wir fühlen uns 
zumindest gezwungen, unsere Handlungsweisen zu hinterfragen – Stichwort „gutes 
Gewissen“ …
Gut so.

Dass „Gut gemeint“ allerdings nicht immer zu einem „Gut gemacht“ führt, müssen 
wir aber ebenso einbekennen. Und in manchen Bereichen die Stimme erheben, damit 
nicht öffentlichkeitswirksame Maßnahmen gesetzt werden, die uns am Ende des Tages 
eher größere als kleinere Probleme bescheren. Einen spannenden Aspekt wurde 
diesbezüglich am „Runden Tisch“, zu dem ROHSTOFF diesmal Experten wie SPAR-
Geschäftsführer Christoph Holzer, niceshops-Gründer Roland Fink und Marketing-
Universitätsprofessor Michael Ehret lud, aufgeworfen – das Papiersackerl … In Sachen 
Nachhaltigkeit steigt es nämlich eigentlich schlechter aus als ein Plastiksackerl, das 
viel öfter in Umlauf gebracht werden kann. Das ist aber leider nicht so populär.

Darf man das überhaupt noch sagen, dass auch Plastik durchaus seine Berechtigung 
hat? Oder dass das biologisch abbaubare Sackerl alles andere als die beste Idee war? 
Manches können wir wohl gleich ins berühmte Sackerl reden, weil es ohnehin keiner 
hören möchte … Wie sich Bequemlichkeit, Inflation und auch Missverständnisse auf 
das (nachhaltige) Konsumverhalten auswirken, lesen Sie auf den Seiten 4-6.

Dass es nicht immer ein „richtig oder falsch“ gibt, dass die beste Lösung oder Techno-
logie nicht überall die gleiche sein muss, erklärt Universitätsprofessor Stefan Hausber-
ger in Bezug auf das Mobilitätsthema – von HVO über eFuels bis E-Mobility – auf den 
Seiten 8/9. Wie neue (junge) Trends, in diesem Fall Vaper und E-Zigaretten, auch neue 
Umwelt-Problematiken kreieren, dem gehen wir auf Seite 13 nach und das passt auch 
gut zu den Ausführungen von Mediziner Lars-Peter Kamolz (S. 14/15): Während die 
gesundheitlichen Folgen der E-Zigaretten ja noch auf einer persönlichen Entscheidung 
beruhen, müssen wir mit den Auswirkungen des Klimawandels auf unsere Gesundheit 
alle leben – und diese Folgen sind nicht gerade gering …

Apropos Gesundheit: Was das Mikroplastik in unserem Körper auslösen kann, ist 
übrigens noch relativ unklar – war Ihnen das bewusst? Jede Woche „essen“ wir bis zu 
5 Gramm Mikroplastik, gefunden wurde es bereits in unserem Hirn, in der Mutter-
milch und im Blut. Doch erst jetzt läuft ein Projekt, mit steirischer Beteiligung, 
das die Auswirkungen wie Veränderungen im Darm unter die Lupe nimmt. 
Zu den ersten Zwischenergebnissen lesen Sie mehr auf Seite 27. Auf 
unseren Forschungsseiten informieren wir darüber hinaus über 
Potenziale, die der Klärschlamm noch bereithält (S. 24/25) oder 
wie wir Lithium-Ionen-Batterien künftig besser recyceln könn-
ten (S. 26). Gute und wichtige Ansätze, finde ich.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen alles Gute und 
vor allem eine spannende Lektüre!

Ihre Daniela Müller-Mezin
Obfrau der Fachgruppe Entsorgungs- und 
Ressourcenmanagement
in der WKO Steiermark

„GUT GEMEINT“ IST NICHT 
IMMER GUT GEMACHT
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Das Thema Ressourcenschonung, Nachhaltigkeit und Klima-
bewusstsein geht uns alle an. Konsument oder Unternehmer, 
Wirtschaft oder Forschung – wer hat es wirklich in der Hand, Kreis-
laufwirtschaft zu forcieren, Ressourcen zu schützen und Nachhal-
tigkeit zu leben. Es kommt nicht alleine auf einen Player in diesem 
komplexen Zusammenwirken an, sind sich unsere Expertinnen und 
Experten bei der Diskussion am Runden Tisch einig. 

Regionale Produkte kaufen, vom Auto aufs Lastenrad umsteigen oder das E-Auto mit 
dem am eigenen Dach erzeugten Sonnenstrom betanken – nehmen wir als Konsumenten 
unsere gesellschaftliche Verantwortung beim Thema Nachhaltigkeit wahr und handeln 
entsprechend?

Christoph Holzer: Das lässt sich pauschal leider so nicht sagen. Die Covid-
Pandemie hat das Kaufverhalten zugunsten der Regionalität positiv verändert. 
Das haben wir im Einzelhandel deutlich gespürt. Doch bereits seit Anfang 2022, 
als die Inflation zu steigen begann, haben wir eine Trendwende erlebt, die durch 
den Ukrainekrieg und die Hochinflation natürlich befeuert wurde. Seither ist im 
Kaufverhalten fast nur noch der Preis für die Konsumenten ausschlaggebend. 
Ein einfaches Beispiel: Hat man früher 10 Deka Wurst an der Bedientheke 
verlangt, fragt man heute nur mehr nach 8 Blatt. Auch der Absatz der günstigen 
Eigenmarken hat deutlich zugenommen – die höchste Verlustquote erleben wir 
gerade bei exklusiveren, regionalen Produkten. Wir werden sehen, wie sich das 
Kaufverhalten entwickelt, wenn sich die Inflation wieder in einem normalen Rah-
men befindet. Sicher greifen die Kunden dann wieder bewusster zu regionalen 
Produkten. Aktuell beeinflusst der Wunsch nach Regionalität und Nachhaltigkeit 
das tatsächliche Kaufverhalten deutlich weniger.

Michael Ehret: Der Aspekt der Nachhaltigkeit spielt beim Konsum nicht im 
abstrakten Sinn eine Rolle – sondern vor allem dann, wenn man unmittelbar 
betroffen ist. Bestes Beispiel innerhalb der EU ist die Babynahrung – hier wird bei 
der Wahl des Produkts besonders viel Wert auf Nachhaltigkeit gelegt. Das sieht 
man im Kaufverhalten. Der Preis ist hier hingegen nicht ausschlaggebend.

Roland Fink: Bei unseren Onlineshops hat Regionalität für die Kaufentscheidung 
unserer Kunden nie eine große Rolle gespielt, auch wenn wir als Unternehmen 
stark auf Nachhaltigkeit setzen. Die Qualität muss für unsere Kunden stimmen. 
Allerdings merken auch wir, dass die Kunden preissensitiv geworden sind. 

Michael Ehret ist Uni-
versitätsprofessor für 
Marketing.

Diskutieren am „Runden Tisch“ (v.l.): Christoph Holzer, Michael Ehret, Daniela Müller-Mezin und Roland Fink.

NACHHALTIGKEIT
– NICHT UM
JEDEN PREIS

„Wenn ich mir jedes Mal 
das neueste Modell eines 

an sich nachhaltigen 
Produkts kaufe, ist dieses 

Konsumverhalten alles andere 
als ressourcenschonend.“

Michael Ehret
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Daniela Müller-Mezin: Wenn die Preise das Kaufverhalten stark zu bestimmen 
scheinen, ist es für mich umso mehr verwunderlich, dass der Anteil weggewor-
fener Lebensmittel hierzulande immer noch sehr hoch ist. Das belegen nämlich 
die Zahlen aus der Abfallwirtschaft. Nachvollziehbar ist das für mich persönlich 
nicht. Ein sinnvolles Haushaltsmanagement und weniger Lebensmittelver-
schwendung würden jedem Haushalt auch helfen, einzusparen. 

Welche Rolle spielt eigentlich Marketing in diesem Zusammenhang?

Ehret: In Bezug auf Nachhaltigkeit kann Marketing auch das Gegenteil von dem 
bewirken, was der ursprüngliche Gedanke war. Und dann kann das Konsum-
verhalten kontraproduktiv sein, auch wenn der Grundgedanke nachhaltig war. 
Das ist auch bei den Verbrauchern der Fall, die besonders an Nachhaltigkeit 
orientiert sind: Was sie oft nicht bedenken – wenn ich mir jedes Mal das neueste 
Modell eines an sich nachhaltigen Produkts kaufe, ist dieses Konsumverhalten 
alles andere als ressourcenschonend.
Im Business-to-Business Marketing entkoppeln inzwischen eine zunehmende 
Zahl von Unternehmen den Service vom Ressourcenverbrauch. Beispielsweise 
bietet das Philips Spin-off „Signify“ Licht als Service für Organisationen an. In 
der Eisenerzeugung haben Innovationen wie Lichtbogenöfen günstige Verwer-
tungsmöglichkeiten für Schrottmetalle geschaffen. Angesichts der globalen 
Ausweitung des Konsums bei begrenzten Ressourcen werden Geschäftsmodelle 
zur Wiederverwertung und Schonung von Ressourcen essentiell.

Holzer: Dem Konsumenten wird es ganz ehrlich auch nicht gerade leicht 
gemacht, sich nach ökologischen Gesichtspunkten nachhaltig 

„richtig“ zu verhalten. Nehmen wir als Beispiel das 
Plastiksackerlverbot. Diese politisch getroffene 

Entscheidung macht aus Sicht der Nachhal-
tigkeit wenig Sinn, ist ein Papiersackerl 

doch maximal 1 bis 2 Mal im Umlauf, 
bis es weggeworfen wird. Ein Plas-

tiksackerl hat aufgrund seiner 
Stabilität einen deutlich länge-

ren Lebenszyklus. 

Müller-Mezin: Zudem lässt 
sich Plastik heute bereits 
sehr gut recyclen. In der 
Abfallverwertung haben 
wir ein ähnliches Prob-
lem mit den angeblich 
recyclebaren Biomüll-
sackerln. Das ist gut 
gemeint, funktioniert so 
aber nicht, oder nur mit 

extrem hohem Aufwand. 
Der Verbraucher wird in 

diesem Fall dank des um-
weltfreundlichen Marketings 

eigentlich getäuscht, wenn er 
denkt, damit nachhaltig zu handeln. 

Kunststoffe bringen natürlich genügend 
Probleme mit sich, siehe Mikroplastik, aber 

nur verteufeln darf man sie auch nicht. In manchen 
Fällen können sie die nachhaltigere Lösung sein.

Fink: Für mich ist ein anderer Faktor entscheidend: Krieg und Inflation sind zwar 
aktuell spürbare Herausforderungen in der Preisentwicklung, aber die eigent-
liche Herausforderung ist der Klimawandel. Aber den spüren wir noch nicht, 
deswegen verhalten wir uns auch nicht entsprechend, was wir im aktuell wenig 
nachhaltigen Konsumverhalten ganz deutlich sehen. Übrigens: Für den Kunden 
ist Nachhaltigkeit oft ganz banal, zum Beispiel wenn er statt einer Plastik- eine 
Papierverpackung bekommt. Ob das die nachhaltigere Variante ist, kann er kaum 
überprüfen.

Holzer: Das Thema Nachhaltigkeit ist auch mit Marketing beim Konsumenten 
derzeit nicht breitenwirksam zu gestalten. Bei der Käufergruppe, der es so und so 
wichtig ist, kommt es an. Die breite Masse aber erreichen wir damit nicht. Hier 
spielen andere Faktoren, wie eben der Preis, eine Rolle, aber auch die Unwissen-
heit beim Konsumenten über seine Rolle im Nachhaltigkeitskreislauf.

Welche Rolle müssen also die Wirtschaft, die Industrie und auch der Einzelhandel ein-
nehmen, um den Konsum nachhaltig und ressourcenschonend zu gestalten?

Müller-Mezin: Geschäftsleute stehen hier immer vor einer Abwägung von Kosten 
und Nutzen. In der Logistik sind wir vor allem im Bereich der Brennstoffe bzw. 
E-Mobilität mit einem großen Wandel konfrontiert. Wir nutzen HVO-Kraftstoff 

bereits im Unternehmen für unsere Flotte. Allerdings ist 
es auch hier eine Frage des Preises gegenüber konventio-
nellen Kraftstoffen, verbunden mit der Herausforderung, 
an wen ich diese Preissteigerung als Unternehmerin 
weitergeben soll. Positiv ist allerdings, dass wir durch den 
Einsatz von HVO keinen Leistungsverlust haben und über 
90 % CO2 neutral fahren.

Holzer: Wir haben in Pilot-Filialen lose Ware zum Selbstab-
füllen angeboten. Das wurde nicht angenommen. Auch, 
weil die Verbraucher dachten, die Ware sei viel teurer 
als das abgepackte Produkt im Regal. Obwohl das nicht 
stimmt. Nur wurde an den Selbstabfüllern in der Regel 
eine größere Menge gekauft, was den vermeintlich hö-
heren Preis gegenüber demselben Produkt, das im Regal 
lag, zur Folge hatte. Daher haben die Kunden wieder ab-
gepackt gekauft statt selbst abgefüllt. Aus diesem Grund 

stellen wir das Projekt nun wieder ein. 

Fink: Wir Unternehmer handeln zu selten aus nachhaltigen Motiven. Dabei braucht 
es Unternehmen, die vorangehen, bevor etwas zum Trend wird, wie E-LKW testen 
und PV-Anlagen zur Stromgewinnung installieren. Vor 7 Jahren haben wir uns im 
Unternehmen bewusst gegen einen Gasanschluss und für eine Wärmepumpe ent-
schieden, weil es im Sinne der Nachhaltigkeit für uns der bessere Weg war. Heute 
setzt jeder Unternehmer auf PV-Anlagen – aber nicht, um Ressourcen zu schonen 
und gegen den Klimawandel vorzugehen, sondern um Kosten zu sparen.

Christoph Holzer ist Geschäftsführer bei SPAR 
Zentral Graz für Steiermark und Südburgenland.

Daniela Müller-Mezin ist Unternehmerin und Obfrau der Fachgruppe FG 
Entsorgungs- und Ressourcenmanagement.

„In der Abfallverwertung haben 
wir ein ähnliches Problem mit 

den angeblich recyclebaren 
Biomüllsackerln. Das ist gut 

gemeint, funktioniert so aber 
nicht.“

Daniela Müller-Mezin

„Die Pandemie hat das 
Kaufverhalten zugunsten der 

Regionalität positiv verändert. 
Seit die Inflation zu steigen 

begann, ist der Preis deutlich 
stärker ausschlaggebend.“

Christoph Holzer
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Sonnenenergie: PV-Großanlagen von Solarel
Eigenen Strom aus Sonnenergie produzieren – darauf legen immer mehr Unternehmen 
wert. Und die PV-Anlagen sind lukrativ, mit ihnen lassen sich die Stromkosten durch die 
Eigennutzung des Solarstroms sowie die Einspeisung deutlich senken.

Als Solarel haben wir uns darauf spezialisiert, Projekte auf Industrie- und Gewerbe-
dächern zu realisieren. Unsere Expertise haben wir auch im Bereich der Agri-PV-
Anlagen erweitert und planen bis 2024 zahlreiche Anlagen zu realisieren, die auf 
Trackersysteme für eine Doppelnutzung der Fläche setzen. 

Als Komplettanbieter betrachten wir jede Situation individuell. So haben wir nicht 
nur die aktuelle Situation, sondern auch zukünftige Bedürfnisse unserer Kund:innen 
im Blick. Wird eine Lade-Infrastruktur für E-Autos oder eine Notstromversorgung 
benötigt? Werden Smart-Home-Geräte angeschafft? Dies gilt es in der Planung zu 
berücksichtigen, um darauf Dimensionierung, Positionierung sowie die Auswahl der 
Komponenten abzustimmen. Bei der Realisierung der Projekte können wir auf den 
großen Erfahrungsschatz unserer 50 Mitarbeiter:innen in allen Bereichen der erneu-
erbaren Energien zurückgreifen.

Zusammen mit unserer Schwesterfirma DATO Energie haben wir zudem das in Öster-
reich einzigartige Projekt umgesetzt, bei dem Photovoltaik, Schnellladeinfrastruktur 
und Großspeichertechnologie inklusive Notstromfunktion kombiniert werden. So 
können wir nachhaltig und regional Ladeinfrastruktur zur Verfügung stellen.
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Wo muss dann der Durchbruch herkommen, damit der Wirtschaftskreislauf nachhaltiger wird?

Fink: Als Unternehmer habe ich schon bemerkt, dass Nachhaltigkeit gefragt ist. 
Allerdings an anderer Stelle – und zwar bei meinen Mitarbeitern. Die finden das 
gut und das spricht sich rum. Daher habe ich auch keine Probleme, qualifiziertes 
Personal zu finden. Auch über diese Schiene können wir als Unternehmer Vorbild 
sein, etwas bewirken und damit für Nachhaltigkeit sensibilisieren. 

Ehret: Wir wissen, den Konsumenten sind klare Grenzen gesetzt, denn vieles 
passiert auf der Angebotsseite. Darauf hat der Verbraucher keinen Einfluss. Aus 
der Forschung wissen wir, dass die Unternehmen untereinander Druck erzeugen 
können, der etwas bewirkt. Etwa durch Standards, die innerhalb der Produktions- 
und Lieferkette eingefordert werden. Diese etablieren sich oft schneller, als 
Politik mit Vorgaben reagieren kann.

Holzer: Im Einzelhandel gibt es sicherlich 
Verbesserungspotenzial. Aktuell funktio-
niert das System so: Es gibt immer wieder 
Überangebote in der landwirtschaftlichen 
Produktion und teilweise helfen Aktionen 
im Handel dabei, diese Überangebote 
abzusetzen. Als letztes Glied in der Kette 
reagiert der Konsument auf Aktionen - und 
der Österreicher ist in seinem Einkaufsver-
halten prinzipiell deutlich aktionslastiger 
als z. B. der Deutsche, was wiederum da-
für sorgen kann, dass mehr Lebensmittel 
im Müll landen. Letztlich müssen wir uns 
fragen, wie wir diesen Wirtschaftskreislauf 
nachhaltiger gestalten können. 
Wichtig wäre es, dem Konsumenten den 
Wert einer Ware wieder klar zu machen, 
damit sich ein bewusst regional und 
saisonal orientiertes Einkaufsverhalten 
stärker entwickelt.

Das umstrittene Plastiksackerlverbot, EU-weite Recyclingquoten, das Pfandsystem, 
das nun auch in Österreich kommt – auch die Politik bemüht sich um Nachhaltigkeit. 
Doch welche Vorgaben sind sinnvoll und tatsächlich im Sinne der Ressourcenscho-
nung wegweisend? Und brauchen wir sie überhaupt?

Holzer: Natürlich brauchen wir auch Vorgaben 
aus der Politik, um unsere Nachhaltig-
keitsziele zu erreichen. Verbote wie beim 
Plastiksackerl sind aber nicht zielführend. Im 
Gegenteil, sie können sogar zu noch mehr 
Ressourcenverbrauch führen, denken wir 
an all die Mehrweg-Einkaufstaschen, die wir 
alle inzwischen zu Hause haben. Vielmehr 
brauchen wir eine Politik, die das Thema 
Nachhaltigkeit auch wirklich vorlebt und um-
setzen will. Hier sehe ich gerade in Österreich 
– leider – noch viel Luft nach oben. 

Fink: Zum Glück entwickelt sich auch vieles 
aus der Wirtschaft und den Unternehmen 
heraus, etwa wenn der Handel gegenüber 
der Industrie Forderungen an Produktionsbe-
dingungen stellt. Doch das alleine wird nicht 
reichen. Es wird nicht ohne den politischen 
Willen gehen. Daher brauchen wir nicht 
unbedingt mehr, sondern die richtigen Vor-
gaben – etwa innerhalb der EU einheitliche 
Recyclingregeln und nicht 27 verschiedene 
Systeme. 

„Nachhaltigkeit ist gefragt – und zwar bei 
meinen Mitarbeitern. So können wir als 

Unternehmer Vorbild sein, etwas bewirken 
und damit für Nachhaltigkeit sensibilisieren.“

Roland Fink

Onlineshops sind das 
Thema von Roland Fink, 
Gründer der niceshops 
Gruppe.

INFO

AM RUNDEN TISCH
Michael Ehret, Professor für Marketing und Digitalisierung an der Karl-
Franzens-Universität Graz
Daniela Müller-Mezin, Geschäftsführerin Müllex-Umwelt-Säuberung 
GmbH und Obfrau der FG Entsorgungs- und Ressourcenmanagement in 
der WKO Steiermark 
Christoph Holzer, Geschäftsführer bei SPAR Zentral Graz für Steiermark 
und Südburgenland
Roland Fink, Gründer und Geschäftsführer der niceshops Gruppe, die
rund 40 unterschiedliche Onlineshop-Brands betreibt und rund 1,7
Millionen aktive Kundinnen und Kunden in 16 Sprachen serviciert
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Mehr als 73.000 defekte Elektrogeräte – von Smartphone bis 
E-Herd – wurden seit Einführung des Reparaturbonus in der 
Steiermark fachgerecht repariert und damit nicht entsorgt. Eine 
Erfolgsstory, die weitergeht …

Bundesweit lag die Zahl der Reparaturboni bereits ein Jahr nach Start des 
Förderprogramms im April 2022 bei mehr 560.000. Damit hatte man ein 
Ziel geknackt, das man eigentlich erst für das Jahr 2026 anvisiert hatte. 
Auch wenn der Reparaturbonus über den Sommer 2023 pausierte, da das 

Auszahlungssystem angepasst wurde, ist die Nachfrage ungebrochen. „Wir sehen 
ein sehr großes Interesse bei Kunden wie beteiligten Betrieben“, betont Arno Adler, 
Berufsgruppensprecher der Kommunikationselektroniker in der Steiermark. Reparie-
ren statt Wegwerfen liege im Trend.

Bewusstsein geschärft
Der Reparaturbonus sei dabei durchaus ein Weckruf, der wahrgenommen wurde. 
„Mit der Aktion ist den Menschen wieder verstärkt ins Bewusstsein gerufen worden, 
dass man viele Geräte reparieren kann und nicht gleich wegwerfen muss, wenn eine 
Komponente nicht mehr funktioniert oder das Handy-Display gesprungen ist“, so der 
Fachmann. Win-Win also für die Umwelt, weil Ressourcen geschont werden, und für 

die Geldbörse. Jeder Reparaturbonus deckt dabei 50 Prozent der Reparaturkosten 
bis zu einem Wert von 200 Euro. Gerade bei teuren Großgeräten interessant.

Wieder mehr Service-Betriebe
„Bei den Elektrotechnikern, Kommunikationselektronikern und Elektronikern ist es 
dadurch auch so, dass die Betriebe dieses Kundenservice wieder verstärkt anbieten 
oder neu ins Angebot aufnehmen“, berichtet Adler. Denn die Zahl der Fachbetriebe, 
die sich auf Reparaturen spezialisiert haben oder dieses Service überhaupt anbieten, 
sei in der Steiermark in der Vergangenheit stark rückläufig gewesen. Schließlich 
wurde es zuvor kaum genutzt.

Viel Potenzial
Die Erfolgsbilanz zeigt, dass das Reparieren mit dem Bonusprogramm wieder attrak-
tiver geworden ist. Allein im ersten Jahr wurden in der Steiermark am häufigsten 
Smartphones und Handys (25.667) mit dem Bonus repariert, gefolgt von Geschirr-
spülern (8.057), Espresso- und Kaffeemaschinen (7.778), Waschmaschinen (7.527) 
sowie Laptops (2.433). Grundsätzlich haben aber alle Geräte von der so genannten 
„großen weißen Ware“, wie Waschmaschine oder Geschirrspüler, über Unterhal-
tungselektronik bis hin zu Lampen, Spielzeug und Handys, das Potenzial, repariert zu 
werden.

Keine Ersatzteile mehr
Bedauerlich ist für Arno Adler allerdings, dass die Gerätehersteller bereits 3 bis 4 
Jahren nach Produkteinführung keine Ersatzteile mehr anbieten. „Da nützt der beste 
Reparaturbonus nichts, wenn die Betriebe keine Ersatzteile mehr beschaffen kön-
nen.“ Das System müsse daher auf anderer Ebene weitergedacht werden. Er ergänzt: 
„Es lohnt sich auch nicht in jedem Fall, ein defektes Gerät zu reparieren – wenn die 
Kosten sehr hoch und das Gerät bereits sehr alt ist und nicht mehr energieeffizient 
arbeitet. Dann kann auch eine Neuanschaffung im Sinne der Umwelt sein.“

Förderzeitraum noch bis 2026
Nach der Pausierung des Reparaturbonus läuft die Erfolgsstory weiter. Bis 2026 wird 
der Reparaturbonus durch „NextGenerationEU“ im Rahmen des österreichischen 
Aufbau- und Resilienzplans (ÖARP) insgesamt mit Mitteln in Höhe von 130 Millionen 
Euro gefördert. Der Bonus kann so lange beantragt werden, wie Budgetmittel vorhan-
den sind, längstens jedoch bis zum 31. März 2026.

DIESER BONUS KOMMT 
DER UMWELT ZUGUTE

Der Reparaturbonus hat wieder ins Be-
wusstsein gerufen, dass man vieles - wie 
ein kaputtes Handydisplay - unkompli-
ziert reparieren kann.
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Biokraftstoffe, eFuels und Elektromobilität: Für die klimaneutrale 
Mobilität müssen wir uns von den klassischen Verbrennern mit 
fossilen Treibstoffen verabschieden. Gerade für Transport und Ent-
sorgung gilt es aktuell Entscheidungen zu treffen. Doch was wird 
sich durchsetzen?

Der CO2-Ausstoß des Straßenverkehrs muss deutlich sinken, damit wir die 
Klimaziele der EU erreichen. Biokraftstoffe wie HVO, eFuels, Elektromobili-
tät und der Transport auf der Schiene werden auch in der heimischen Ent-
sorgungsbranche eine Rolle spielen bzw. tun es bereits. Ihr gemeinsames 

Ziel ist es, die Mobilität möglichst klimaneutral zu machen. Die Frage, auf welche der 
Technologien man setzen soll, lässt sich aktuell aber nicht einfach so beantworten, 
weiß Stefan Hausberger, Universitätsprofessor am Institut für Thermodynamik und 
nachhaltige Antriebssysteme der TU Graz. Doch werfen wir einen Blick auf die unter-
schiedlichen Ansätze und ihre Vor- und Nachteile:

Variante 1: Biokraftstoffe aus Mais und Co.
Biokraftstoffe werden aus nachwachsenden Rohstoffen wie Mais, Weizen, Raps oder 
Palmöl gewonnen. Auch HVO, was für „Hydrotreated Vegetable Oil“ steht, gehört als 
Dieselersatz dazu. „Diese biogenen Kraftstoffe sind dann besonders umweltfreund-
lich, wenn Altöle, Speisereste und Ähnliches verwendet werden. Dann wäre ihre 
Bilanz außerordentlich gut, allerdings sind diese Mengen sehr begrenzt. Europaweit 
könnte man nur einen minimalen Teil des Bedarfs decken. Verwendet man Öle aus 
anderen Quellen, hat man automatisch den Konflikt ‚Tank versus Teller‘, da Mais und 
Co. ja auch Lebensmittel sind. Außerdem kann es sein, dass für den Anbau Wälder 
gerodet werden usw.“, zählt Hausberger zur Zweischneidigkeit des Themas Biokraft-
stoffe auf.
Technisch gesehen kommt bei der Produktion der Biokraftstoffe Wasserstoff zum 
Einsatz, der den Sauerstoff aus den Fettsäuren entfernt. Diese Fettsäuren werden 
dann als vollständig erneuerbarer Rohstoff für den Kraftstoff verwendet. Bei der Ver-
brennung des Treibstoffs entsteht zwar – wie bei fossilen Treibstoffen – CO2, dieses 
wird allerdings als klimaneutral bewertet, da es die gleiche Menge ist, die die Pflanze 
während ihres Wachstums aus der Atmosphäre gebunden hat.

Variante 2: Synthetisch hergestellte eFuels
Der Diskussion „Tank versus Teller“ müssen sich die sogenannten eFuels hingegen 
nicht stellen. Diese Kraftstoffe werden schließlich synthetisch hergestellt, dennoch 
sind sie für ihre Kritiker:innen ineffizient und teuer. „Für jede Energiemenge Kraft-
stoff braucht es schließlich vier Energiemengen für die Erzeugung. Würde man eFuels 
mit Strom aus Kohle oder Gas herstellen, wäre ihre Bilanz verheerend. Steht aber 

MIT WELCHEM ANTRIEB 
FAHREN WIR RICHTUNG 
ZUKUNFT?

„Die beste Technologie wird 
sich durchsetzen – allerdings 

wird das nicht überall die 
gleiche sein.“

Stefan Hausberger

Rohstoffe 
der nächsten 
Generation
www.mayer-recycling.at

Scan mich
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Energie aus erneuerbaren Quellen wie Sonne oder Wind zur Verfügung, sieht es 
anders aus“, erklärt Hausberger. Ein Vorteil von eFuels ist, dass sie in Regionen mit 
hoher Sonnen- und Windintensität erzeugt und einfach nach Europa transportiert 
werden können.
Bei der Produktion wird mit grünem Strom hergestellter Wasserstoff mit CO2 aus 
der Luft zu einem Kohlenwasserstoff synthetisiert, der Grundbaustein der eFuels ist. 
Wenn die (großen) für die Produktion benötigten Mengen Strom aus erneuerbaren 
Quellen stammen, sind die eFuels also als CO2-neutral einzustufen, da bei ihrer 
Verbrennung dieselbe Menge CO2 ausgestoßen wird, die zuvor bei der Herstellung im 
Kraftstoff gebunden wurde. 
Was andere Schadstoff-Emissionen (Kohlenmonoxid, NOx, Feinstaub, Kohlenwasser-
stoff etc.) betrifft, haben Tests gezeigt, dass diese bei Biokraftstoffen wie HVO und 
bei eFuels ähnlich sind wie bei fossilen Treibstoffen. „Allerdings sind diese insgesamt 
schon auf einem sehr niedrigen Niveau“, so Hausberger.

Variante 3: Elektromobilität
„Bei der E-Mobility verliert man im Vergleich zu den eFuels viel weniger Energie. 
Betrachtet man diese Bilanz ist die Elektromobilität konkurrenzlos“, weiß Hausberger. 
Allerdings müsse auch für sie genug Öko-Strom zur Verfügung stehen, damit die 
Gesamt-Bilanz stimme – und Produktion sowie Recycling der Batterien müssten 
ebenfalls miteingerechnet werden. „Zusätzlich haben wir aktuell auf jeden Fall noch 
ein Reichweiten- und auch ein Gewichtsproblem durch die Batterien.“ Das mache 
diese Form des Antriebs daher nicht zum Allheilmittel für unser Problem. Während 
man in E-Fahrzeuge extra investieren muss, können Biokraftstoffe und eFuels übri-
gens einfach in Bestandsfahrzeugen genutzt werden.

Der Vergleich hinkt …
Die zentrale Frage ist, wie wir einen fairen Vergleich der Mobilitätsvarianten schaffen 
können. Aktuell hinkt der Vergleich, weil meist, wie bei der Typ-Prüfung, die neu auf 
den Markt kommende Fahrzeugmodelle durchlaufen müssen, nur die sogenannten 
Auspuff-Emissionen betrachtet werden. „Es werden also nur der Schadstoff- und 
CO2-Ausstoß des Fahrzeuges gemessen. Auch bei einem Biokraftstoff wird CO2 
ausgestoßen – allerdings eben nur so viel, wie die Pflanze zuvor gebunden hat. Bei 
einem Wasserstoff-Fahrzeug hat man ‚zero emission‘ in der Messung, allerdings wird 
nicht berücksichtigt, wie der Wasserstoff erzeugt wurde und welche CO2-Emissionen 
dabei entstanden sind“, erklärt Stefan Hausberger. Aktuell werde also nicht der 
gesamte Zyklus verglichen und damit sei die Sicht auf das Thema eine schiefe.

EU-Ziele: Bis 2030 zu erreichen
In Zusammenhang mit der „Renewable Energy Directive“ hat die EU das Ziel 
gesteckt, dass 45 % des Energiebedarfs bis 2030 aus erneuerbaren Energien stam-
men müssen: Im Sektor Verkehr haben die Mitgliedsstaaten die Wahl, die Treibhaus-
gasintensität von Kraftstoffen um 14,5 % zu senken oder einen Anteil von mindestens 
29 % erneuerbarer Energiequellen zu erreichen. Zusätzlich müssen neu zugelassene 
PKW nach aktuellem EU-Vorschlag bis 2030 um 55 % geringere CO2-Emissionen 
aufweisen, bis 2035 sollen es minus 100 % sein.
Für den Experten von der Technischen Universität müsste das Thema auf jeden Fall 
„technologieneutral gedacht“ werden und es brauche bei uns konkrete politische 
Vorgaben, wie mit Bio-Kraftstoffen und eFuels umgegangen werden soll. Hausberger: 
„Man müsste auf politischer Ebene aber klare Ziele bis 2050 definieren, damit die 
Hersteller dies berücksichtigen können. Auch Anlagen brauchen Jahre, um gebaut 
zu werden. Die beste Technologie wird sich durchsetzen – allerdings wird das nicht 
überall die gleiche sein.“

Vollelektrisch für saubere Luft und üsterleisen Verteiler- und Lieferverkehr: mit dem eTGE 
bietet MAN die umweltfreundliche Alternative zum Transporter mit Verbrennungsmotor. 
Mehr Info bei Ihrem MAN-Partner oder unter  www.van.man/at

DER MAN eTGE.              
EMISSIONSFREI          
ELEKTRISCH UNTERWEGS.

eTGE_Rohstoffmag_297x105-abf_23__Layout 1  15.09.2023  17:15  Seite 1

Rohstoffe 
der nächsten 
Generation
www.mayer-recycling.at
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Biokraftstoffe, eFuels 
oder E-Mobilität: In der 
Transport- und Entsorgungs-
branche stehen wichtige 
Entscheidungen an.



Start für Gips-zu-Gips-Recycling
in Österreich
Das Bauunternehmen PORR, der Trockenbauspezialist Saint-Gobain (bekannt als 
Marke RIGIPS) und das Entsorgungsunternehmen Saubermacher gehen mit der 
ersten Gips-zu-Gips-Recyclinganlage Österreichs an den Start. Die neue Anlage in 
Stockerau wird über eine Jahreskapazität von rund 60.000 Tonnen verfügen und ist 
damit in der Lage, den Bedarf im Osten von Österreich abzudecken. Dies schont 
nicht nur die nicht endlos verfügbaren österreichischen Rohstoffvorkommen, 
sondern auch das begrenzte Deponievolumen. Mit dieser gemeinsamen Initiative 
wird das mit 01.01.2026 in Kraft tretende bundesweite Deponieverbot für Gips-
kartonplatten proaktiv erfüllt und ein weiterer Meilenstein in der österreichischen 
Kreislaufwirtschaft erreicht. 

Kreislaufwirtschaft ist Teamarbeit
„Erfolgreiches Recycling ist nicht nur von der Qualität des Materials abhängig, 
sondern auch stark von der Menge“, stellt Ralf Mittermayr, CEO bei Saubermacher, 
klar. Nur wenn genügend Material angeliefert wird, rechnet sich der Aufwand. 
Nach der Aufbereitung wird der Recycling-Gips (RC-Gips) CO2-schonend per Bahn 
nach Bad Aussee transportiert, wo der Trockenbauspezialist Saint-Gobain aus dem 
Rezyklat wieder neue Gipskartonplatten (RIGIPS Platten) herstellt. Bis zu 40 Prozent 
Recyclinggips können in einer neuen Gipskartonplatte verarbeitet werden. Gips ist 
ein natürlicher Rohstoff, der nicht endlos verfügbar ist. Der beliebte Baustoff wird im 
Bergbau gewonnen oder fällt als Nebenprodukt bei chemischen Prozessen und bei 
der Rauchgasentschwefelung von Kohlekraftwerken (REA-Gips) an.
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Seit zehn Jahren arbeitet das Paul-Scherrer-Instituts (PSI) in der Schweiz 
daran, Biomasse aus den Abfällen der Land- und Forstwirtschaft in Brenn- 
und Treibstoffe umzuwandeln. Dabei verwendet man überschüssigen Strom, 
um Wasserstoff zu produzieren und ihn in synthetisches Erdgas umzuwan-

deln. Mit Brennstoffzellen lässt sich Wasserstoff auch relativ verlustfrei wieder in 
Strom verwandeln – könnte man Wasserstoff also im großen Stil als Langzeitspeicher 
für Strom verwenden? Nein, denn das sehr leichte Gas beansprucht ein enormes 
Speichervolumen. Deshalb forscht das PSI an einem anderen Gas für diesen Einsatz: 
Methan hat bei gleichem Energiegehalt nur ein Drittel des Volumens von Wasserstoff. 
Zudem lässt es sich über die selbe Infrastruktur wie Erdgas speichern und verteilen. 
Ideal also als Langzeitspeichermedium für überschüssigen Strom.

In einem Pilotreaktor wurde die industriell einsetzbare Technologie getestet, gemein-
sam mit dem Start-up AlphaSYNT will man den Markt erobern. Einerseits geht es um 
den Einsatz in Biogasanlagen. Denn Biogas, das durch Vergärung entsteht, besteht 
zu zwei Drittel aus Methan und zu einem Drittel aus Kohlendioxid. In dieser Form 
ist es für eine Nutzung im Gasnetz nicht rein genug. Im neu entwickelten Wirbel-
schichtreaktor reagiert das Kohlendioxid aus dem Gasgemisch mit dem gewonnenen 
Wasserstoff zu zusätzlichem Methan.
Über diesen Prozess sollen fossile Gase Schritt für Schritt durch das erneuerbare 
Methangas ersetzt werden – und der überschüssige Strom aus Sonnenenergie und 
Co. wird so für Zeiten gespeichert, wo er nicht zur Verfügung steht. Weil die Techno-
logie mit jeder Kohlenstoffdioxid-Quelle und nicht nur mit Biogas funktioniert, bieten 
Abwasserreinigungsanlagen oder Zementwerke ebenso Potenziale.

Photovoltaik und Co. liefern „grüne“ Energie – jedoch nicht 
rund um die Uhr. Für die Frage, wie man diese Energie spei-
chern kann, liefern Forschende in der Schweiz eine Antwort: 
„Power to Methane“. Mit der Technologie lässt sich Energie in 
Form von Methangas speichern.

METHAN KANN
ENERGIE SPEICHERN

In Methangas lässt sich unter anderem Sonnenenergie speichern, damit die Energie immer zur 
Verfügung steht - auch wenn die Sonne gerade nicht scheint.
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Josef Pein (COO Porr), Ralf Mittermayr (CEO Saubermacher), Peter Giffinger (CEO Saint-Gobain)

Foto: ganymeth (oben), Saubermacher (unten)



Ihr Partner in Recycling- 
und Entsorgungsfragen

Nähere Informationen unter
www.frohnleiten.com

Wir recyceln Abfälle, schonen Ressourcen und 
betreiben eine innovative Endablagerstätte.

MASSENABFALL

RESTSTOFF

BAURESTMASSE

ABEZ 
GmbH
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Schön sind sie definitiv nicht und kritische Stimmen werfen den Freiflächen-
anlagen zudem Bodenversiegelung vor. Dass sie zusätzlich zur Stromerzeu-
gung aus Sonnenenergie aber auch einen Mehrwert in Sachen Biodiversität 
bieten können, zeigt nun ein heimischer Anbieter in ersten Projekten: Durch 

die Aufständerungen der Anlagen, die nur 1 % der Fläche auch tatsächlich versiegeln, 
könnten unter den Modulen Flora und Fauna (geschützt) gedeihen, meint man beim 
österreichischen Unternehmen Enery. Darüber hinaus könnten die Freiflächenanla-
gen sogar zur Biodiversität beitragen, da selbst der vom Aussterben bedrohte Tagfal-
ter und auch die seltene Zauneidechse sich unter dem Schutz der Solarmodule 
sehr wohlfühlen würden. Die Haltung von Schafen als wollige „Rasenmä-
her“ in den Parks sowie die Bienenzucht gelingen auf jeden Fall schon 
einmal. Die Firma Enery, die sich „Grünstromerzeuger“ nennt und in 
verschiedenen Ländern Großanlagen auf Freiflächen errichtet, fördert 
die Schaf- und Bienenzucht in den Freiflächenanlagen. Den Erfolg 
kann man sogar schmecken – es gibt einen eigenen Sonnenhonig und 
Solar-Honigschnaps ...

Genügend Dachflächen
Doch stellen wir uns die prinzipielle Frage: Sollten wir nicht besser unsere Dächer 
nutzen, als freie Flächen in der Landschaft zu verbauen? Die Sonne ist eine der 
Hauptakteurinnen in der Energiewende, die Österreich anpeilt (siehe Info-Box). Und 
obwohl es hierzulande im vergangenen Jahr einen Rekordzubau an Photovoltaik-
Anlagen – nämlich von über einem Gigawattpeak – gegeben hat, sind noch nicht ein-
mal 30 % der für 2030 notwendigen PV-Leistung installiert, warnt der Bundesverband 

Photovoltaic Austria. Genügend Dachflächen hätten wir in Österreich, doch die 
Sache hat einen Haken: Würde man in Österreich alle Dachflächen über 

220 Quadratmeter Größe nutzen, könnte man das Ziel von 2030 errei-
chen, ergab eine Studie des Instituts für Nachhaltige Wirtschafts-

entwicklung der BOKU im Jahr 2021. Doch, so die Forschenden 
weiter, man könnte die nötigen Anlagen auf diese Art nicht 

schnell genug errichten, schließlich ist eine Installation 
auf Dächern wesentlich aufwendiger. Aus diesem 

Grund seien – zumindest temporär – Freiflä-
chenanlagen ein Thema. 

Für die alternative Energieerzeugung sind Photovoltaik-Anlagen auf Freiflächen wesentlich. Gegner nennen sie eine Verschandelung der 
Landschaft. Ein Anbieter setzt daher nun bewusst auf diesen „Lebensraum“ und kombiniert Photovoltaik-Parks mit einem tierischen 
Mehrwert: Schaf- und Bienenzucht. 

MÄH-SCHAFE ALS 
MEHRWERT?

INFO

Energie- und Klimaziele
2030: Bis zu diesem Zeitpunkt will Österreich das (Zwischen-)Ziel 
erreichen, Strom bilanziell ausschließlich aus erneuerbaren Quellen zu 
beziehen.

2040: Klimaneutralität ist das Ziel, das sich Österreich bis zu diesem 
Jahr gesteckt hat.

Foto: ganymeth (oben), Saubermacher (unten)
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Zuser Gruppe investiert in 
nachhaltige Zukunft

Stromverbrauch am Standort zu etwa 43 % abzudecken“, betont Firmenchef Georg 
Zuser. Zudem werden jährlich etwa 360.537 kWh in das Stromnetz eingespeist, was 
den Strombedarf von mehr als 100 Haushalten deckt. 

Hohes Einsparungspotenzial bei Energiekosten
Auch in den UNTHA Eco Power Drive – einen neuen vollelektrischen, mobilen Shred-
der – hat das Unternehmen investiert. Die Maschine mit einer Leistung von 2x132 
kW und einem Stundendurchsatz von 18 t/h wird zum Vorzerkleinern von Abfällen 
genutzt. Durch ihr Kettenfahrwerk kann die Maschine flexibel als Backup in Peggau 
genutzt werden, um eine kontinuierliche Produktion der Aufbereitungsanlagen 
sicherzustellen. Dank des wassergekühlten Synchronmotors werden bis zu 75 % an 
Energiekosten im Vergleich zu diesel-hydraulischen Antriebsvarianten eingespart und 
gleichzeitig die Leistungsfähigkeit erhöht.

Schwerlastkraftwagen, die rein elektrisch fahren, sind in Österreich noch selten. 
Für Georg Zuser umso mehr ein Grund, künftig auf Elektromobilität zu setzen. 
Damit zählt der Peggauer zu den Vorreitern in der Branche. Umweltbewusstsein und 
Schwerlastverkehr miteinander zu verbinden, sieht er als Gebot der Stunde. Der 
batteriebetriebene Volvo FH Electric 4x2 fährt die Strecke zwischen Graz, Peggau 
und Bruck an der Mur mehrmals pro Tag. Transportiert werden Altpapier für die Wei-
terverarbeitung sowie Ersatzbrennstoffe. Weitere drei batteriebetriebene Transport-
Lastwagen dieses Typs werden den Fuhrpark schon bald ergänzen.

100 % Sonnenstrom im Tank
Um den E-LKW komplett mit Sonnenstrom „betanken“ zu können, investierte Georg 
Zuser zusätzlich in eine neue PV-Anlage. Auf den Hallendächern des Betriebss-
tandorts in Peggau montiert, hat die Anlage im Endausbau eine beeindruckende 
Generatorleistung von 2000 kWp. „Durch diese Investition sind wir in der Lage, den 

Kontakt

Zuser Unternehmensgruppe GmbH
Wilhelm Jentsch Straße 1-5, 8120 Peggau
T: +43 (3127) 21 91-0
E: office@zuser.at
W: www.zuser.at
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Im Abfall
steckt Energie.

NEUER TREND – 
ALTES PROBLEM

Sie schmecken nach Wassermelone, Pfirsich oder Pfefferminze, das macht 
E-Zigaretten und Vaper, die sogenannten Verdampfer, besonders für junge 
Menschen attraktiv. Dass sie meist auch gesundheitsschädliches Nikotin 
enthalten und Jugendliche in die Abhängigkeit führen, ist ein großes Prob-

lem. Was die Konsumenten jedoch oft nicht mitbedenken: Mit den Einwegprodukten 
produzieren sie eine ordentliche Menge schwer recyclebaren Müll. 

Nur kurze Lebensdauer
Besonders problematisch sind Einweg-E-Zigaretten, weil sie bereits nach rund 500 
Zügen weggeworfen werden müssen. Weder Akku noch Verdampfer können ausge-
tauscht werden. Dabei stecken die Einweg-E-Zigaretten voller wertvoller Rohstoffe. 
In den Geräten sind meist Lithium-Ionen-Akkus verbaut, die theoretisch mehrere 
hundert Mal aufgeladen werden könnten. Da jedoch der Ladeanschluss fehlt, landen 
sie bereits nach einmaliger Entleerung im Müll. Zum Vergleich: Wiederaufladbare 
Modelle haben eine begrenzte Lebensdauer von rund 300 Ladezyklen.

Pro Sekunde landen zwei Disposables im Müll
Das Ergebnis einer Studie des britischen „Bureau of 
Investigative Journalism“ verdeutlicht das Problem: 
Jede Sekunde werden in Großbritannien zwei 

Einweg-E-Zigaretten weggeworfen. Das sind jähr-
lich so viele Akkus wie in 1.200 Elektroautos 

stecken. Zudem werden pro Jahr weltweit rund 90 Tonnen Lithium in diesen Einweg-
Geräten verbaut. Das entspricht rund 11.000 E-Auto-Batterien. Zudem verbraucht 
die Vape-Produktion rund 1.100 Tonnen Kupfer pro Jahr. Prognose: steigend.

Wegwerfmentalität vs. Klimaschutz
In ihrer Aufmachung zielen die Einweg-E-Zigaretten vor allem auf junge Menschen ab. 
Wie passt die Wegwerfmentalität zu einer klimabewussten Generation? Laut einer 
aktuellen Studie des Instituts für Jugendkulturforschung machen sich junge Öster-
reicher schon große Sorgen um Umweltverschmutzung und Klimawandel. Besorgt 
zu sein, ohne das (eigene) Verhalten zu ändern, das sei aber ein Phänomen, das sich 
auf alle Generationen umlegen ließe, ergab eine Studie des Klima- und Umweltso-
ziologen Tobias Rüttenbauer vom University College London. Er untersuchte den 
Zusammenhang von Verhaltensänderungen und klimatischen Extremsituationen. Das 
Ergebnis ist ernüchtert. Zwar sind Menschen jeglichen Alters mit extremen Klima- 
erfahrungen verstärkt bereit, an den Klima-
wandel zu glauben, ihr umweltschädli-
ches Verhalten ändern sie deswegen 
aber trotzdem nicht. 

Einmal-E-Zigaretten, auch Disposables genannt, sind gerade unter jungen Raucherinnen und Raucher der neue Trend. Rund 500 „Züge“ 
bietet eine E-Zigarette, danach wirft man sie einfach weg und kauft die nächste. Durch den enthaltenen Akku eine absolute Sackgasse 
für unsere Umwelt ...

Die in Einweg-E-Zigaretten verbau-
ten Lithium-Ionen-Akkus sind ein 
großes Umweltproblem.
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WIRKT AUF UNSERE 
GESUNDHEIT

Etwa ein Viertel aller Krankheits- und 
Todesfälle weltweit wird von der WHO als 
umweltassoziiert angesehen. Klimawande-
lindizierte Naturkatastrohen stellen dabei 

nur die Spitze des Eisbergs dar. Die Folgen für 
unsere Gesundheit sind weit vielschichtiger. „Neue 
Erkenntnisse zeigen, dass der Klimawandel direkte 
und indirekte Auswirkungen auf die menschliche 
Gesundheit hat“, betont Lars-Peter Kamolz, Leiter 
des Zentrums für Regenerative Medizin und 
Präzisionsmedizin (COREMED) der JOANNEUM 
RESEARCH Forschungsgesellschaft am ZWT in 
Graz und Vorstand der Universitätsklinik für Chirur-
gie der Medizinischen Universität Graz. 

Direkt und indirekt
Zu den direkten Auswirkungen gehören beispielsweise 
intensivere Hitzewellen, die Hitzschlag und Hitzeer-
schöpfung verursachen können, sowie Luftverschmut-
zung, die beispielsweise Atemwegsprobleme wie Asthma 
verschlimmert. Zudem beeinflusst der Klimawandel die 
Verbreitung von Infektionskrankheiten wie Malaria und 
Dengue-Fieber. „Indirekte Auswirkungen sind Nahrungsmit-
telknappheit und Mangelernährung aufgrund von Extremwette-
rereignissen und Dürren, die die landwirtschaftliche Produktion 
beeinträchtigen“, so Kamolz und gibt weiters zu bedenken, „auch die 
Wasserqualität kann leiden, was die Ausbreitung von wasserübertragenen 
Krankheiten begünstigt.“

Die Meldungen über dramatische Auswüchse des Klimawandels, wie Überflutungen, Waldbrände oder orkan-
artige Stürme, mehren sich. So anschaulich uns diese die Folgen der Erderwärmung vor Augen führen – sie 
stellen nur einen vergleichsweise geringen Teil der Auswirkungen dar.

Lars Peter Kamolz
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Versorgung gefährdet
Häufig übersehen werden psychische Gesundheitspro-
bleme, die eine weitere indirekte Folge des Klimawandels 
darstellen, wenn klimabedingte Belastungen Angstzu-
stände und Depressionen auslösen. Der Klimawandel 
kann zudem Umweltmigration und soziale Spannungen 
verursachen, was häufig zu Konflikten führt. Und 
schließlich ist auch die Gesundheitsinfrastruktur extre-
men Wetterereignissen und damit verbundener Zerstö-
rung ausgesetzt, wodurch unter Umständen gerade in 
Notsituationen der Zugang zur Gesundheitsversorgung 
stark beeinträchtigt wird.

Lebenserwartung beeinflusst
Und diesen Zugang werden wir weiterhin dringend benötigen, 

denn die durch den Klimawandel hervorgerufenen Verände-
rungen treten viel schneller ein, als sich der menschliche Körper 

anpassen kann – deutlich bei den längeren und stärkeren Hitzepe-
rioden. Gesundheitliche Probleme und Nahrungsmittelunsicherheit 

durch den Klimawandel beeinflussen insbesondere bei gefährdeten 
Bevölkerungsgruppen langfristig die Lebenserwartung.

„Das Verständnis der 
Zusammenhänge ist 
entscheidend, um angemessene 
Maßnahmen zu ergreifen.“ 
Lars-Peter Kamolz

Alarmierende Anzeichen
„Die jüngsten Naturkatastrophen sind alarmierende Anzeichen des Klimawandels“, 
rüttelt Kamolz auf. „Wissenschaftliche Untersuchungen bestätigen, dass der 
Klimawandel Häufigkeit und Intensität von Extremereignissen erhöht. Es ist also 
nicht mehr legitim zu behaupten, dass alle aktuellen Wetterextreme auf natürliche 
Variabilität zurückzuführen sind. Der menschgemachte Klimawandel trägt definitiv 
zu diesen Ereignissen bei, und das Verständnis dieser Zusammenhänge ist entschei-
dend, um angemessene Maßnahmen zu ergreifen.“ 

Mehr Aufmerksamkeit gefordert
Kamolz fordert daher mehr Aufmerksamkeit für dieses Thema. „Langfristige Anpas-
sungsstrategien sind zu fördern, um unsere Infrastruktur widerstandsfähiger gegen 
extreme Wetterereignisse zu machen und natürliche Ökosysteme zu schützen“, so 
Kamolz. „Als Arzt und Forscher betone ich in diesem Zusammenhang die Bedeutung 
von Investitionen in Forschung und Überwachung: Neue Erkenntnisse und Technolo-
gien sind entscheidend, um den Klimawandel besser zu verstehen und seine Auswir-
kungen vorherzusagen.“ Und – internationale Zusammenarbeit sei hier unerlässlich, 
da der Klimawandel keine Grenzen kennt, unterstreicht der Forscher.

Foto: Thomas Fischer (Portrait); Illustration: shutterstock/Mono_Abe 



Volvo Trucks. Driving Progress

Nutzen Sie das Momentum elektrischer Antriebe für Ihr Unternehmen. Hohe Wirtschaftlichkeit trifft auf enorme Leistungsstärke bei minimalen CO₂- und Geräuschemissionen.  
Der Volvo FL Electric, der Volvo FE Electric und der Volvo FM/FMX Electric gestalten Ihr Tagesgeschäft noch reibungsloser und eignen sich ideal 

 für die fordernde Arbeit in der städtischen und regionalen Entsorgung. Informieren Sie sich jetzt bei einem unserer Key Account Manager für Elektromobilität:

Elektrischer Antrieb für Entsorgungsprofis 
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Mobil: +43 664 382 52 27

E-Mail: roland.loeffler@volvo.com
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GEMISCHTE ABFÄLLE
Aufbereitung für die stoffliche und 
energetische Verwertung

Komptech-Recyclinganlagen werden entsprechend den 
Kundenanforderungen entworfen und dimensioniert. Mit 
einem umfassenden Programm an Schlüsselkomponenten 
in der Zerkleinerungs-, Sieb- und Separationstechnik
entstehen effiziente Lösungen für die Bewältigung
komplexer Aufgaben.

01 Hausmüll
02 Gewerbemüll
03 Sperrmüll
04 Sonderfraktionen

mehr Infos
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KLIMA-MASSNAHMEN MIT 
(UNGEWOLLTEN) FOLGEN

Begrünte Wohnviertel steigern die Lebensqualität, feuern aber auch die Miet- 
und Immobilienpreise an. Dadurch werden oft jene Bewohner verdrängt, die 
bisher in diesen ehemals günstigen Wohngebieten leben. Bestes Beispiel ist 
New York. Der ehemals für seine günstigen Mieten bekannte „Meatpacking 

District“ erfuhr durch die zwischen 2009 und 2014 eröffnete „High Line“ – ein Park 
auf der einstigen Bahntrasse – eine enorme Aufwertung. Die Wohngegend wurde 
für Einkommensschwache zunehmend unerschwinglich. Ein Effekt, der so weder 
erwünscht noch erwartbar war. 

Weltweites Phänomen 
Green Gentrification nennt man das globale Phänomen der Verdrängung eingesesse-
ner Wohnbevölkerung infolge extensiver Begrünung. Es wird inzwischen international 
erforscht, etwa von Thomas Thaler am Institut für Landschaftsplanung an der Univer-
sität für Bodenkultur (BOKU) in Wien. „Bis zu vier Kilometer vom Bahnsteig entfernt, 
lässt sich rund um die High Line immer noch ein Effekt dieser massiven Bodenpreis-
steigerungen feststellen“, bestätigt er. „Weltweit ist Green Gentrification tatsächlich 
ein Problem“, so Thaler. „Zugrunde liegen diesem Phänomen aber oft bestehende 
Probleme auf dem Wohnungsmarkt.“ 

Mit dem Thema Klimaerwärmung haben Projekte zur Begrünung in 
den Städten massiv zugenommen. An und für sich eine erfreuliche 
Entwicklung. Doch bringt sie zum Teil auch unerwünschte Folgen 
mit sich – Stichwort: Green Gentrification. 
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KLIMA-MASSNAHMEN MIT 
(UNGEWOLLTEN) FOLGEN

Gefahr von Verdrängung
Auch in Europa gibt es dieses Phänomen. Erstmals tauchte es in Barcelona auf, wo 
die „Superblocks“ – ein Zusammenschluss von mehreren Häuserblöcken, zwischen 
denen der Verkehr reduziert und vermehrt auf Grün gesetzt wird – einen großen Bei-
trag dazu leisteten, dass Mieter wegziehen mussten. „Kommunen wie Nantes oder 
Kopenhagen wollen gänzlich zur grünen Stadt werden, wodurch die Gefahr großräu-
miger Verdrängung von sozial schwacher Bewohnerschaft entsteht“, gibt Thaler zu 
bedenken. Eine Entwicklung, die oft auf bestehenden Problemen am Wohnungsmarkt 
wurzelt.

Wien hat Sonderstellung
Wien ist anders. Durch den hohen Anteil an gefördertem Wohnbau tritt Green Gen-
trification (noch) nicht bzw. nicht in dem wie in anderen Städten zu beobachtenden 
Ausmaß auf. Der Ursprung liegt im „Roten Wien“ und seiner Sozialdemokratischen 
Kommunalpolitik der 1920er- und 30er-Jahre. Thaler hebt auch die Architektur dieser 
Zeit hervor. „Die damals entstandenen Gemeindebauten – bekanntestes Beispiel ist 
der Karl-Marx-Hof – haben in ihrem Zentrum alle einen begrünten Innenhof, der nicht 
nur zum Spielen und Verweilen einlädt, sondern auch viel Hitze nimmt. Denn (Groß-)
Städte sind nun mal Hitzeinseln.“ Als positives Beispiel neueren Datums führt er die 
„Biotope City“ am Wienerberg an, eine real gewordenen Vision des Wiener Architek-
ten Harry Glück, der als Gestalter des Wohnparks Alt-Erlaa bereits vor Jahrzehnten 
ein Vorzeigeprojekt für sozialen Wohnbau mit viel Grünraum schuf.

Besseres Wohnumfeld
Um der Entwicklung der Green Gentrification entgegenzuwirken, müs-
sen daher laut Thaler bereits bestehende Probleme am Wohnungsmarkt 
durch klassische Instrumente des geförderten und sozialen Wohnbaus 
in den Griff genommen und günstiger Wohnraum geschaffen werden. 
Auch sind Konzepte zu bevorzugen, die Grünraum schaffen, der mehr in 
die Fläche geht, wie in Valencia. „Es geht schließlich darum, vulnerablen 
Menschen, die nicht privilegiert sind und sich kein eigenes Häuschen 
oder zumindest einen Schrebergarten leisten können, ein besseres 
Wohnumfeld zu schaffen, und gerade diese Menschen ziehen dann oft 
weg und profitieren letztlich nicht davon.“Thomas Thaler 

Foto: envato/diegograndi; Stefan Jeitler (Portrait)



Ein zweites Leben für Altöl –
Unser Beitrag zur Nachhaltigkeit 

Vom gebrauchten Öl zum High-Tech-Schmieröl 
PURAGLOBE ist ein Unternehmen, das sich der Entwicklung nachhaltiger Innova-
tionen für die Ölindustrie und der Veränderung der Art und Weise, wie die Welt Öl 
nutzt, verschrieben hat. Mit der neuesten Technik wird das gebrauchte Öl zu einem 
glasklaren und nachhaltigen Basis-Öl, welches für High-Tech-Ölprodukte, wie Hoch-
leistungsmotoröle, eingesetzt werden kann. Nach seinem Verwandlungsprozess bei 
PURAGLOBE wird das Hochleistungs-Schmieröl auf Rennstrecken eingesetzt und 
zeigt dort seinen Proof of Performance. 

Darüber hinaus unterstützt FCC den steirischen Nachwuchsrennfahrer Luca Schlegl 
mit seiner eigenen Marke „Lube 2“ für qualitätsgesichertes Altöl. Luca Schlegl nimmt 
dieses Jahr an nationalen und internationalen Kart-Rennen teil, startete mit seinem 
Gokart in Le Mans und hat in Vransko den ersten Platz erzielt. 

FCC lebt Kreislaufwirtschaft. Durch Wiederverwendung oder durch Recycling werden 
dabei Rohstoffe zurück in den Kreislauf geführt. Gemeinsam mit unserem Partner 
PURAGLOBE schenken wir gebrauchtem Öl ein neues, zweites Leben. Seit Beginn der 
Zusammenarbeit sind bereits über 120.000 Tonnen Altöl verarbeitet worden, dabei 
wurden alleine 2019 fast 18.000 Tonnen CO2 eingespart. 

Jeder Tropfen gebrauchtes Öl, der auf diese Weise gemeinsam mit PURAGLOBE in 
nachhaltige Basis-Öle und Schmieröle umgewandelt wird, trägt dazu bei, den Bedarf 
an Rohöl zu senken – und hilft, die CO2-Emissionen zu reduzieren. Denn weniger Öl 
aus dem Boden bedeutet weniger CO2 in der Luft. Das ist unser Beitrag zur Nachhal-
tigkeit.

Die Welt dreht sich – wieder und wieder. Auch die 
FCC Austria Abfall Service AG setzt auf Kreisläufe 
anstatt auf Einbahnstraßen – etwa bei Rohstoffen. 
Besonders in Europa werden wiedergewonnene 
Rohstoffe immer wichtiger, da natürlich vorkom-
mende Rohstoffe immer knapper werden. Daher 
ist es für ein nachhaltiges Europa essenziell, aus 
Abfällen wertvolle Rohstoffe wiederzugewinnen. So 
auch beim Öl, das FCC von seinen Kunden als Altöl 
sammelt und wieder in den Wirtschaftskreislauf 
zurückführt. 

Vorteile von Kreislaufwirtschaft:
Was nutzt das Recycling von Altöl? 
Mit dem Begriff Altöl bezeichnet man gebrauchtes 
Motor- oder Getriebeöl, das nicht mehr ausreichend 
schmieren kann. Wird Öl beispielsweise im Auto-
motor verwendet, verändert es mit der Zeit seine 
Eigenschaften und wird immer verschmutzter, bis 
es seinen ursprünglichen Zweck nicht mehr erfüllen 
kann. FCC entsorgt dieses Öl und wird dabei zum 
Rohstofflieferanten: FCC bohrt nicht nach Öl, 
sondern sammelt es in Werkstätten, Industrie- und 
Gewerbebetrieben mit dem Ziel, es zu recyceln. 
Dabei wird ausschließlich qualitativ hochwertiges, 
gebrauchtes Öl recycelt. 

Das ist auch der Grund, warum das gebrauchte Öl im Rahmen der Qualitätskontrolle 
einer Laboranalyse unterzogen wird. Erfüllt das gebrauchte Öl die strengen Anfor-
derungen, wird es zum Unternehmen PURAGLOBE, dem europäischen Technologie-
führer für Öl-Reengineering, geliefert. Sobald die Genehmigung für den Export von 
Österreich nach Deutschland erteilt wird, wird das qualitätsgesicherte, gebrauchte 
Öl per Bahn dorthin transportiert. Die Bahn vereint gleich zwei Vorteile: Mit ihr kann 
man größere Mengen transportieren und der Transport auf der Schiene spart zusätz-
lich CO2 ein. 

Kontakt

FCC Austria Abfall Service AG
Hans-Hruschka-Gasse 9, A-2325 Himberg
T: +43 (0) 2235 / 855-0
E: him@fcc-group.at
W: fcc-group.eu
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Welche Impulse sind für eine klimaneutrale Zukunft der heimischen 
Industrie nötig? Thomas Kienberger, Leiter des Lehrstuhls für Energie-
verbundtechnik an der Montanuni Leoben, hat sich mit dieser Frage 
beschäftigt. Der Wissenschafter verfolgte dabei den Ansatz, gemein-

sam mit emissionsintensiven Unternehmen nach Lösungen zu suchen. Aus Sicht der 
Wissenschaft zeigt er, wie mit umfangreichen und ambitionierten Maßnahmen die 
vollständige Klimaneutralität der österreichischen Industrie bis 2050 erreicht werden 
könnte.

Erneuerbare Gase und Elektrifizierung
„Klimaneutralität in der Industrie zu schaffen, darf nicht Deindustrialisierung bedeu-
ten“, betont Kienberger. Das Auslagern von CO2-Emissionen etwa durch Produkti-
onsverlagerung sei keine Option. Denn nur weil man selbst vor Ort keine Emissionen 
habe, wäre man der klimaneutralen Produktion noch keinen Schritt nähergekommen. 
Die Basis für die Transformation bilden vier technologische Hebel: der Einsatz von 
erneuerbaren Gasen und Biomasse, die Elektrifizierung und eine gesteigerte allge-
meine Energieeffizienz, CO2-Abscheidung sowie die Kreislaufwirtschaft.

Wasserstoff statt Kohle
„Erdgas ist heute der wichtigste Energielieferant für Wärmeanwendungen. Aber dafür 
braucht man eigentlich kaum Gas“, erklärt Kienberger. Hier könnten Hochtempera-
turwärmepumpen für effizientere Elektrifizierungsprozesse genutzt werden. Jedoch 
steht deren Entwicklung noch am Anfang. Ähnliches gilt für Kohle als Energieträger 
in der Industrie. „In Zukunft wird Wasserstoff Kohle ablösen, die heute insbesondere 
in der Stahlerzeugung verwendet wird“, erläutert der Forscher. Wasserstoff hat noch 
ein weiters Potenzial: die Herstellung von Kunststoffen. Derzeit werden diese aus 
Kohlenwasserstoffverbindungen produziert, die bei der Raffinierung von Rohöl ent-
stehen. Wird künftig auf Erdöl verzichtet, könnte Wasserstoff in Kombination mit CO2 
als Ersatz in der Kunststoff-Produktion einspringen.

Kunststoff aus H2 und CO2

Dafür könnte CO2, das bei der Umwandlung von Kalkstein in Zement anfällt, verwen-
det werden. Kienberger sieht hier großes Potenzial: „Aus diesen nichtvermeidbaren 
Emissionen der Zementindustrie könnte in Österreich zusammen mit Wasserstoff 
Kunststoff erzeugt werden, der theoretisch ausreicht, um den heimischen Bedarf 
zu decken.“ Derzeit ist das aber noch reine Theorie. So müssten Speichermethoden 
und Transportwege für CO2 entwickelt werden, um die chemische Verbindung 
wirtschaftlich nutzbar zu machen. Auch bräuchte es eine gemeinsame europäische 
Wasserstoffversorgung, um diesen in ausreichender Menge verfügbar zu machen.

„Icing on the cake“
Als „Icing on the cake“ ist die Kreislaufwirtschaft zu sehen. Auch wenn nicht alles 
rezyklierbar sei, könne sie einen großen Beitrag dazu leisten, den eingesetzten Ener-
gieaufwand zu minimieren. Das Problem: Abfall ist ein knappes Gut. „Die Neuproduk-
tion von Stahl braucht viel Energie, was Recycling wichtig macht. Aber die Metalle, 
die wir heute recyclen, wurden im Durchschnitt vor 20 Jahren produziert. Inzwischen 
haben wir ein anhaltendes Wirtschaftswachstum erlebt. Das bedeutet: Der Hunger 
nach recyceltem Stahl ist größer als das Material, das heute zum Recyclen zur Verfü-
gung steht.“ 

Wie kann die heimische Industrie klimafreundlicher werden? Im 
Jahr 2021 war sie für rund 28 Millionen Tonnen CO2

 und damit 
für mehr als ein Drittel der gesamten Emissionen in Österreich 
verantwortlich. An welchen Hebeln man ansetzen kann, hat die 
Montanuni Leoben untersucht.

WEGE ZUR
KLIMAFREUNDLICHEN
INDUSTRIE 

„Aus diesen nichtvermeidbaren 
CO2-Emissionen der 

Zementindustrie könnte in 
Österreich zusammen mit 

Wasserstoff Kunststoff erzeugt 
werden, der theoretisch 

ausreicht, um den heimischen 
Bedarf zu decken.“

Thomas Kienberger, Montanuni Leoben
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Mit Sonnenenergie der Klima- und
Energiekrise entgegenwirken

Elektro-Nutzfahrzeuge angeschafft. Die Gesamtleistung aller verbauten PV-Module 
beläuft sich auf 3.000 kWp, die insgesamt 3,2 Mio. kWh liefern. Dank unseres Spei-
chers können unsere E-Fahrzeuge zudem jederzeit geladen werden. Unsere neuen 
E-LKW fahren daher kostengünstig mit regional, nachhaltig, sauber und CO2-frei 
produziertem Strom. Zum Laden stehen je drei Tanksäulen in Sinabelkirchen und 
Pirching zur Verfügung. 

Der Fokus liegt auf der sukzessiven Umstellung unserer Nutzfahrzeug-Flotte 
auf E-Mobilität. Die Summe der CO2-Einsparung durch den Betrieb aller vier 
E-Nutzfahrzeuge über eine Nutzungsdauer von zehn Jahren beträgt, berechnet auf 
Basis des geplanten Einsatzes, rund 4.000 Tonnen CO2. Ein weiterer Vorteil: Die 
emissionsfreien Sammelfahrzeuge werden überwiegend in besiedeltem Gebiet 
eingesetzt werden. Somit werden auch Lärm und Feinstaub reduziert, was in der von 
Feinstaub stark belastenden Region Graz besonders wichtig ist. Die Nutzung von 
Zero-Emission-Fahrzeugen hat somit auch einen positiven Effekt auf die Luftqualität.

Österreichs Abhängigkeit von fossilen Energieträgern wurde uns in den letzten 
Monaten vor Augen geführt. Auch stark gestiegene Treibstoff-, Gas- und Strompreise 
geben Anlass, unsere Energieversorgung zu überdenken. Als rohstoffarmes Land 
sollten wir sicherstellen, alle verfügbaren erneuerbaren Energiequellen zu nutzen 
und etwa Sonnenenergie verwenden, um Güter zu transportieren. 

Mit den Schwesterunternehmen Müllex und Jerich sind wir seit 40 Jahren im Trans-
port von Gütern und Abfällen bzw. deren Einsammlung und Verwertung tätig. Ein 
wesentlicher Bestandteil unseres Handelns und unserer Unternehmensphilosophie 
ist dabei der nachhaltige Umgang mit Ressourcen und eine möglichst emissionsfreie 
Dienstleistungsabwicklung. Daher wird bereits jetzt der gesamte Fuhrpark von den 
Firmen Müllex und Jerich Transporte mit HVO Treibstoff betankt. Damit sparen wir 
bis zu 90 % CO2 ein.

Um die Energieautarkie und den Ersatz von fossilen Energieträgern weiter voran-
zutreiben, haben wir an unseren drei Standorten alle geeigneten Dachflächen mit 
PV-Anlagen ausgestattet, E-Ladeinfrastruktur geschaffen und nun die ersten vier 

Kontakt

Müllex-Umwelt-Säuberung-GmbH
Eicherweg 5, 8321 St. Margarethen/Raab
T: +43 3112 36033-0
E: office@muellex.com
W: www.muellex.com Die Firma Müllex arbeitet an alternativen Aufbereitungsmethoden für 

Ersatzbrennstoffe aus Abfällen, berichtet Nikolaus Müller-Mezin.

Mit PV-Anlagen auf allen geeigneten Dachflächen „betankt“ Müllex die Firmen- 
E-Fahrzeuge mit grünem Strom.
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Mit der neuen Verpackungsverordnung 
zielt die EU auf eine Klimaneutralität 
bis 2050 ab. Dem vorgelegten Entwurf 
soll 2024 die rechtsgültige Regelung 

folgen. „Die Chancen stehen gut, dass aus der 
Richtlinie auch eine für EU-Staaten verbindliche 
Verordnung wird“, sagt Christian Abl, Geschäfts-
führer von Reclay Systems GmbH. Für ihn stechen 
zwei Entwicklungen positiv hervor: die Vereinheit-
lichung von Deklarierungspflichten und die Ver-
pflichtung zum Einsatz von Kunststoff-Rezyklat.

Aus für „Trittbrettfahrer“
„Sollten Unternehmen ihren Meldepflichten nicht 
rechtskonform nachkommen, drohen wirkungs-
volle Konsequenzen, wie z.B. das Vertriebsverbot“, 
erklärt Abl. So werde sichergestellt, dass nicht-konforme Verpackungen nicht mehr 
im Handel erhältlich sind. Gleichzeitig ist damit auch das große Problem von „Tritt-
brettfahrern“–Unternehmen, die ihre Verpackungen nicht ordnungsgemäß entpflich-
ten, sich also nicht bei einem Sammel- und Verwertungssystem beteiligen – besser 
in den Griff zu bekommen. Europaweit einheitliche Meldeverpflichtungen helfen laut 
Abl dabei, Kapazitäten der abfallwirtschaftlichen Infrastruktur besser auszulasten 
und Investitionen entsprechend zu planen. 

Nachfrage ankurbeln
Auch die Verpflichtung zum Einsatz von Kunststoff-Rezyklat in Verpackungen sieht 
Abl als positive Entwicklung: „Sie sind wohl der wichtigste und zugleich dringendste 
Schritt, um die europäische Circular Economy zum Funktionieren zu bringen“. Wird 
die Nachfrage angekurbelt, können Kapazitäten aufgebaut werden, damit sich der 
freie Markt etablieren kann. „So kommen wir schrittweise hin zu kreislauffähigem 
Verpackungsmanagement.“

Kein Weichspülen
Aber reicht das, um die EU-Recyclingziele zu erfüllen oder hätte es schärfere 
Regelungen gebraucht? Die geplante EU-Verpackungsverordnung ist aus Abls Sicht 
umfangreich und wichtig für die Zukunft. Wenn es der Kommission gelingt, diese 
Richtlinie in die Umsetzung zu bringen und daraus eine verpflichtende Verordnung 
zu machen, dann ist das laut Abl ein Riesenschritt, um die europäische Kreislaufwirt-
schaft auf den richtigen Weg zu bringen. „Wir hoffen, dass die geplante Verordnung 
in keiner Weise weichgespült wird.“

Vieles versäumt
Das Hauptproblem ist für Abl das Versäumnis in Österreich, in den Aufbau moderner 
Recyclingkapazitäten zu investieren. „2025 soll in Österreich die Recyclingquote bei 
50 % liegen. Heute schaffen wir die Hälfte und ich glaube nicht, dass wir die Ziele 
erreichen.“ Daher müssen die Konsumenten verstärkt über ihre Rolle in der Kreis-
laufwirtschaft informiert und die internationale Zusammenarbeit ausgebaut werden, 
um Ideen und Perspektiven für Österreich zu nutzen und es in eine kreislauffähige 
Zukunft zu bringen.

Der Königsweg ist es, Produkte so zu designen, dass sie nicht 
im Müll landen, sondern im Kreislauf bleiben. Biokunststoffe 
aus nachwachsenden Rohstoffen wie Zuckerrohr helfen, werden 
aber kaum genutzt. Die neue EU-Verpackungsverordnung soll 
für mehr Kreislauf sorgen.

ZU WENIG KREISLAUF

Christian Abl
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Sekundär

Lithium-Ionen-Akkus –
kein Fall für den Restmüll

Lithium-Ionen-Batterien stecken voller wertvoller Metalle sind in Smartphones, 
Laptops, Spielzeug, Haushalts- oder Gartengeräten sowie in medizinischen Geräten 
verbaut. Doch das ausrangierte elektronische Kinderspielzeug, die leer gerauchte 
Einweg-E-Zigarette oder die Knopfzelle für das Hörgerät – vieles davon landet im 
Hausmüll. Das ist ein großes Problem. „In Österreich wird nur etwa die Hälfte aller 
gekauften Batterien fachgerecht entsorgt. Die andere Hälfte landet in vielen Fällen 
im Restmüll, wo sie definitiv nicht hingehört“, sagt Peter Reichl von der Fachgruppe 
der steirischen Sekundärrohstoffhändler. Schließlich stecken die darin verbauten 
Akkus voller wertvoller Metalle, die recycelbar sind bzw. wären.

Professionelle Trennung
Nickel, Kobalt, Lithium, Mangan, Kupfer, Eisen, Aluminium und sogar Silber könn(t)
en aus den Batterien zurückgewonnen und damit als Sekundärrohstoffe genutzt wer-
den. Aber nur, wenn sie den Entsorgungsunternehmen zur Verfügung stehen. „Das 
Potenzial ist enorm, außerdem ist zu erwarten, dass die Menge der Lithium-Ionen-
Akkus in den nächsten Jahren kontinuierlich zunimmt“, so Reichl. Damit stehen die 
Entsorger aber auch vor großen Herausforderungen, wenn es um die Entfernung der 
Batterien aus den Geräten geht. „Bei der Demontage kann die Batterie sehr leicht 
beschädigt werden. Aus diesem Grund sind für die professionelle Trennung und das 
Recycling in der Regel spezielle Werkzeuge, Verfahren und Kontrollen erforderlich“, 
erklärt der Experte.

Gefährliche Chemikalien
„Lithium-Ionen-Batterien enthalten eine Vielzahl von Chemikalien. Landen die Batte-
rien im Restmüll, können Schwermetalle und gefährliche Chemikalien in die Umwelt 
freigesetzt werden.“ Die meisten Verbraucher bedenken nicht, dass die verbauten 
Lithium-Ionen-Akkus risikoreiche „Brandteufel“ sind. Bei Beschädigung können 
sie eine enorme Hitze von über 1.000 Grad Celsius entwickeln. „Das ist noch ein 
Grund, warum die Batterien nicht in den Hausmüll gehören. Dort ‚versteckt‘ stellen 
sie ein enormes Risiko für die Mitarbeiter der Entsorgungsunternehmen dar“, betont 
Reichl. Brennende Lithum-Ionen-Batterien und Akkus können nicht nur zu schweren 
Verbrennungen führen, sondern auch stark reizende, ätzende sowie giftige Dämpfe 
und Substanzen freisetzen. Hier gilt es aus Reichls Sicht, das Bewusstsein in der 
Bevölkerung zu schärfen.

Für E-Autos, E-Bikes oder E-Scooter sind sie die Hauptenergiequelle: Lithium-Ionen-
Batterien. Ihre Zahl und damit auch die Abfallmenge steigt. Die Nutzung der enthaltenen 
Metalle als Sekundärrohstoffe funktioniert nur bei richtiger Entsorgung, betont der 
Sekundärrohstoffhandel.

WSA-Waste Service GmbH
A-8230 Hartberg, Habersdorferstr. 21
T: +43(0)3332/66 368, F: DW 4
M: office@wsa.co.at

IHR STEIRISCHES  
ENTSORGUNGS- 
UNTERNEHMEN

Abfallwirtschafts-Beratung
Abfall-Deklaration
Behördenhilfe
Laboranalysen
Gewerbemüll-Entsorgung
Entsorgung von gefährlichen Abfällen
Containerverleih
Beistellung sämtlicher Behälter
Mitarbeiter-Outsourcing
Industriesanierung
Abwasseraufbereitung
Spezialtransporte
Klärschlammverbrennung
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Kontakt

Maschinen- und Technologiehandel
WKO Steiermark
Körblergasse 111-113, 8010 Graz
T: +43 316 601 587
E: maschinenhandel@wkstmk.at 
W: http://wko.at/stmk/maschinen
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Vom Hyperspektrallabor auf den Schrottplatz: Grazer Forschen-
de arbeiten an der KI-basierten Analyse von Störstoffen und 
Qualitätsmerkmalen von Schrott. So könnten die Recyclingpro-
zesse deutlich verbessert werden. Kunststoffabfälle nimmt man 
mit der Technologie ebenso unter die Lupe. 

SCHAU GENAU!
KAMERAS UND KI
TRENNEN BESSER

Rund 920.000 Tonnen Kunststoffabfälle fallen jährlich in Österreich an. Der-
zeit liegt ihre Recyclingquote bei 26 %. Die EU sieht als Zielvorgabe bis zum 
Jahr 2030 allerdings eine Recyclingquote von 55 % vor. Um sie zu erreichen 
und die Abgaben für nicht rezyklierte Verpackungsabfälle möglichst gering 

zu halten, braucht es in allen Prozessschritten deutliche Verbesserungen. 
Um diese zu erzielen, forscht das Institut für Digitale Technologien von JOANNEUM 
RESEARCH in Graz, an der Erkennung von Wertstoffen in Reststoffströmen: „Im 
Hyperspektrallabor, das wir in den letzten Jahren aufgebaut haben, arbeiten wir 
mit Kameras, die 200 Bildkanäle und mehr haben. Hier schaffen wir die Grundlagen 
von der Kalibrierung der Kameras bis zur KI-unterstützten automatisierten Analyse 
der Daten. Prinzipiell geht es immer um neue Methoden, mit denen man komplexe 
Wertstoffströme jeglicher Art in Hinblick auf ihre Zusammensetzung charakterisie-
ren kann“, erklärt Experte Harald Ganster. Diese Forschung ist Teil des Projektes 
circPLAST-mr mit 25 Partner aus Wissenschaft und Wirtschaft, um das mechani-
sche Recycling von Kunststoffen zu verbessern. 

Saubere Stoffströme
Mit den intelligenten Sensortechnologien und der Datenanalytik können schließlich 
die Stoffströme optimiert werden. Oft besteht der Verschluss aus einem anderen 
Material, Mehrschichtprodukte müssen erkannt und aussortiert werden – denn 
wird alles gemeinsam im Shredder verarbeitet, erhält man am Ende keinen saube-
ren Stoff, der sich für die weitere Verarbeitung eignet. Und damit wäre man wieder 
bei den Recyclingquoten, die es dringend zu erhöhen gilt …
„Das Ziel sind saubere Stoffströme. Und in diesem Zusammenhang warten noch 
einige Herausforderungen auf uns, für die es aktuell noch keine Lösungen gibt. 
Beispielsweise die schwarzen Kunststoffe. Hier hoffen wir, dass wir über verschie-
dene Kamerasysteme eine Lösung finden werden. Das Problem ist, dass schwarzen 
Kunststoffen meist Ruß als Farbstoff zugesetzt wird. Die Charakterisierung ist 
schwierig, weil hier kein Licht zurückkommt. Für die Wiederverwertung ist Ruß als 
beigesetzte Chemikalie aber ein Problem“, so Ganster.

Stahl-Schrott im Kreislauf 
Ebenfalls auf den Zusatzstoffen aber auch auf der Qualität an sich liegt das 
Haupttaugenmerk der Forschung im Recyclingprozess von Stahlschrott. Im Projekt 
InSpecScrap werden neue Maßstäbe beim Stahl-Recycling gesetzt. Die innovative 
Materialcharakterisierung erfolgt mit Hilfe von Künstlicher Intelligenz und spekt-
roskopischen Methoden. Störstoffe und Qualitätsmerkmale werden automatisiert 
erkannt. Projektleiter Harald Ganster: „In der Stahlproduktion wird Stahlschrott als 
wichtiger Sekundärrohstoff gebraucht. Je nachdem, ob dieser Edelstahl oder ros-
tigen Schrott enthält, Beton- oder Kunststoffteile dabei sind, müssen die Prozesse 
angepasst und optimiert werden, um die erforderliche Stahlgüte zu erhalten.“ 
Neben der Ressourcenschonung – wenn Schrott als Sekundärrohstoff zum Einsatz 
kommt – verringert dies auch die CO2-Emissionen. „Recycling-Stahl“ ist bis zu 75 % 
weniger CO2-intensiv als Stahl aus primären Rohstoffen.
„Unser Ziel ist es, möglichst allgemein gültige Lösungen zu finden, die dann auf 
vieles anwendbar sind. Egal ob es sich um Groß- oder Shredderprodukte handelt, 
aber auch unabhängig von den Materialien. Ob etwa Holz kontaminiert ist, ist für 
den Recyclingprozess ja genauso ein Thema“, so Ganster.

An der besseren Erkennung von Wert-
stoffen in Reststoffströmen arbeiten 

Forschende bei JOANNEUM RESEARCH.
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Fotos: Montanuni Leoben/Marion Andritz
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Abfallmanagement 
 

innovativ 
kostensparend 
umweltfreundlich
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AUCH IM KLÄRSCHLAMM   SCHLUMMERT POTENZIAL
Durch die Rückgewinnung von Phosphor aus Klärschlamm 
könnten wir bis zu 25 % der importierten Mengen in Öster-
reich ersetzen. An der Montanuniversität Leoben wird an 
unterschiedlichen Verfahren geforscht, um dieses Potenzial zu 
nützen. 

Bisher kaum genutzt
In 1 Tonne Klärschlamm sind bis zu 
23 Kilogramm Phosphor gebunden. „Die 
Rückgewinnung hätte das Potenzial, bis 
zu 25 % des importierten Reinnährstoff-
absatzes in Österreich, der nur für die 
Verwendung als Düngemittel eingesetzt 
wird, zu ersetzen“, sagt Andritz. Da Phos-
phor in pflanzlicher und tierischer Nahrung 
ist, gelangt er über Ausscheidungen in die 
Kläranlagen. Dort wird er – um übermäßi-
gen Eintrag und damit Überdüngung der 
heimischen Gewässer zu vermeiden – im 
Abwasserreinigungsprozess entfernt. Aller-
dings wird Klärschlamm, in dem Phosphor 
gebunden ist, bislang meist zusammen mit 
anderen Abfällen verbrannt und bleibt für 
eine weitere Verwendung ungenutzt.

Da unsere Landwirtschaft intensiv 
betrieben wird, laugen die Böden aus. 
Wichtige Nährstoffe wie Phosphor müs-
sen durch Dünger künstlich zugeführt 

werden“, erklärt Marion Andritz, Wissenschaftle-
rin am Institut für Verfahrenstechnik des indust-
riellen Umweltschutzes an der Montanuniversität 
Leoben. Die Herausforderung: Die weltweiten 
Phosphor-Ressourcen sind als kritisch einzu-
stufen. Denn die EU ist stark von Importen aus 
Nicht-EU-Ländern wie China, Marokko oder 
Kasachstan abhängig, die in instabilen politi-
schen Lagen sind. 

Dort sind die Arbeitsbedingungen oft problema-
tisch, der Abbau des Phosphatgesteins erfolgt nicht nachhaltig, es gibt oft Aus-
wirkungen auf Gewässer und siedlungsnahe Deponien. „Das sind Umweltfolgen, 
die wir in der EU, wo Phosphor als Dünger zum Einsatz kommt, nicht unmittelbar 
sehen“, so Andritz. Grund genug, Phosphor im Kreislauf zu halten –  etwa durch die 
Rückgewinnung aus Klärschlamm.

Marion Andritz



Der nachhaltigen Kreislaufwirtschaft hat sich die Münzer Bioindustrie bereits bei ihrer 
Gründung 1991 verschrieben. Heute nimmt der eigentümergeführte Mischkonzern eine 
Vorreiterrolle in der Nutzung von Reststoffen und deren Weiterverarbeitung zu Energie 
ein. Das vorrangige Ziel des Familienunternehmens: nachhaltiges Wirtschaften mit den 
verfügbaren Ressourcen.

Gemäß ihres Mottos „Vom Abfall zur Energie“ setzt die Münzer Bioindustrie mittler-
weile weltweit auf die systematische Sammlung und Verwertung von Altspeisefetten 
für die Biodieselproduktion. In den beiden Produktionsanlagen im steirischen Paltental 
und im Wiener Ölhafen Lobau erzeugt das Unternehmen jährlich mehr als 200.000 
Tonnen hochwertigen, umweltfreundlichen Biodiesel – und ist damit einer der größten 
Hersteller abfallbasierten Kraftstoffes Europas. 

Durch den bewussten Einsatz von Abfällen bzw. Reststoffen aus Gastronomie, Hotelle-
rie und Haushalten verfügt der heimische Biodiesel zudem über eine zertifizierte CO2-
Einsparung von bis zu 95 % gegenüber fossilen Kraftstoffen. „Damit 
leisten wir einen signifikanten Beitrag zur Dekarbonisierung des Ver-
kehrs sowie zur Minderung der Treibhausgasemissionen. Wir sind stolz 
darauf, diesen Stoffkreislauf ‚vom Abfall zur Energie‘ vervollständigt zu 
haben und diesen nun weiter auszubauen“, betont CEO Ewald-Marco 
Münzer.

Neben dem Schutz von Klima und Umwelt ist auch die Regionalität von 
zentraler Bedeutung: „Die Produktion von Biodiesel in heimischen Pro-
duktionsstätten ist sowohl ökologisch als auch ökonomisch sinnvoll. 
Schließlich bringt sie eine nationale Wertschöpfung mit sich und bietet 
unserem Land darüber hinaus weitere Versorgungssicherheit in puncto 
Kraftstoffen – und zwar unabhängig von fossilen Energieträgern“, 
erklärt Münzer die Vorzüge der heimischen Produktion.

MÜNZER Bioindustrie GmbH:
Vom Abfall zur Energie
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AUCH IM KLÄRSCHLAMM   SCHLUMMERT POTENZIAL
Zentrale Verfahren
In ihrer Forschung hat Marion Andritz zentrale und dezentrale Verfahren vergli-
chen. Zentral bedeutet, dass riesige Mengen von Klärschlamm in Klärschlamm-
Monoverbrennungsanlagen thermisch verwertet werden. Der Phosphor wird 
anschließend aus der anfallenden Asche gelöst oder kann als Düngerohstoff 
verwendet werden. Aktuell gibt es in Österreich keine bestehende Klärschlamm-
Monoverbrennungsanlage – weder von kommunalen Kläranlagen noch von privaten 
Entsorgungsunternehmen. Obwohl der Entwurf des Bundesabfallwirtschaftsplans 
bis 2030 für die Phosphorrückgewinnung aus Klärschlamm eine Quote von 
65-80 % vorsieht. Künftig ist nur in der Kläranlage Gössendorf Klärschlammver-
brennung vorgesehen – ab 2028.

Direkt in kleinen Kläranlagen
„Die dezentrale Rückgewinnung eignet sich für kleine Klärschlammmengen. Dieser 
wird nicht gesammelt und zu speziellen Anlagen gebracht, sondern direkt in den 
Kläranlagen verarbeitet“, weiß Andritz. Das hätte Vorteile, da so etwa die aufwen-
dige Entwässerung für den Transport sowie Entsorgungs- und Transportkosten 
wegfallen. Zudem könnten Gemeinden den gewonnenen Phosphor selbst regional 
weitervertreiben. 

Ohne Chemieeinsatz
„Als Methode bietet sich in den Kläranlagen unter anderem die hydrothermale 
Karbonisierung von Klärschlamm an. Dabei wird dieser bei Temperaturen um die 
200 °C und 24 bar Druck in einem geschlossenen Reaktor behandelt, wodurch sich 
festgebundene Nährstoffe lösen. Mit einem Ionentauscherverfahren werden Phos-
phor und Stickstoff aus dieser wässrigen Lösung gezielt isoliert.“ Es werden keine 
weiteren Chemikalien benötigt und Klärschlamm mit sehr hohem Wassergehalt 
kann direkt verarbeitet werden. Um das vorhandene Potenzial im DACH-Raum zu 
nützen, müssten laut Andritz beide Gewinnungsverfahren genutzt werden. 
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Leistungsstark, kosteneffizient und besten-
falls vollständig recycelbar, so sollten die 
Energiespeicher sein, die wir brauchen, 
um Strom aus alternativen Energiequellen 

zu speichern. Ihr Recycling ist noch immer eine 
Herausforderung. Daher wurde bisher nur ein 
geringer Teil der verbauten Materialien zurückge-
wonnen. Das soll sich in naher Zukunft ändern – 
denn es gibt neue Vorgaben und neue Verfahren.

Lithium und Carbon im Fokus
Eva Gerold und Reinhard Lerchbammer vom Lehr-
stuhl für Nichteisenmetallurgie an der Montanuni 
Leoben wollen im Forschungsprojekt „LiCare“ 
den Laugungsschritt beim Recycling von Lithium-
Ionen-Batterien optimieren. „Derzeit konzentrieren sich Recyclingprozesse auf die 
Rückgewinnung von Kobalt und Nickel, also auf jene Elemente, die eine hohe Rendite 
versprechen“, erläutert Gerold. „Mit unserem Verfahren haben wir – wie der Name 
vermuten lässt – den Fokus auf die Rückgewinnung von Lithium und Kohlenstoff (Car-
bon) gesetzt.“ Diesen Stoffen wurde bei Recyclingverfahren bislang kaum Bedeutung 
beigemessen. „Die Gründe dafür liegen einerseits in der Schwierigkeit der Rückgewin-
nung, aber auch darin, dass diese Stoffe in ausreichender Menge zu verhältnismäßig 
günstigen Preisen am Markt verfügbar sind“, so Gerold.

Neue Batterieverordnung 
Durch die heuer in Kraft getretene EU-Batteriedirektive, die vorschreibt, dass Lithium 
ab dem Jahr 2031 zu 80 % rückgewonnen werden muss, ändern sich jedoch die Voraus-
setzungen. Diesbezüglich wird auch am Lehrstuhl für Thermoprozesstechnik (TPT) der 
Montanuni an der Wertmetallrückgewinnung aus verbrauchten Lithium-Ionen-Batterien 
geforscht: Im Rahmen des Projekts „LIBficiency“ wurde ein pyrometallurgischer 
Prozess weiterentwickelt, in dem simultan neben einer Legierung aus Wertmetallen, 
wie Kobalt und Nickel, auch Lithium und Phosphor über die Gasphase rückgewonnen 
werden können. „Dies stellt damit im Bereich der Pyrometallurgie ein Alleinstel-
lungsmerkmal dar und ermöglicht die vollständige Wertmetallnutzung im Sinne einer 
Kreislaufwirtschaft“, betont Alexandra Holzer, Projektleiterin am TPT. Gemeinsam mit 
Aida Hartleb vom Institut für Elektrotechnik an der FH Joanneum wurde zusätzlich 
eine neuartige Leistungselektronik entwickelt, welche über die Effizienzsteigerung der 
entwickelten Anlage hinaus auch in anderen Industriezweigen neue Maßstäbe setzt.
Und auch das LiCare-Verfahren verfügt über eine Besonderheit, die es so noch bei 
keinem anderen Verfahren gibt: „Bei unserer Methode handelt es sich um ein hydrome-
tallurgisches Verfahren“, erläutert Gerold „das ermöglicht auch die Rückgewinnung von 
Kohlenstoff, der bei rein pyrometallurgischen Verfahren verbrannt wird.“

Wichtiger Schritt
Beide Verfahren befinden sich bereits in einer sehr fortgeschrittenen Entwicklungs-
phase. Gute Nachrichten also im Hinblick auf die im Sommer in Kraft getretene neue 
EU-Batterieverordnung, die das Thema Recycling auch auf regulatorischer Ebene noch 
weiter in den Fokus rückt. „In künftig auf den Markt gebrachten industriellen Batterien 
sind Anteile an recycelten Metallen und nun auch erstmals Rückgewinnungsraten auf 
Materialebene vorgeschrieben“, betont Holzer. Ein wichtiger Schritt, denn „hier darf 
nicht nur die Wirtschaftlichkeit von Bedeutung sein, auch Themen wie Rohstoffabhän-
gigkeiten etc. sind zu bedenken“, ergänzt Gerold. 

Kobalt, Nickel, Lithium, Kupfer und Aluminium – Lithium- 
Ionen-Batterien sind voll seltener und kritischer Materialien. 
Ihr effizientes Recycling ist daher gleichermaßen notwendig 
wie aufwendig. Zwei prämierte Projekte der Montanuni Le-
oben verfolgen neue Ansätze.
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DA IST NOCH
MEHR DRINNEN

Eva Gerold

Wie man Lithium-Ionen-Batterien 
effizient recyclen kann, daran wird 
in zwei Projekte an der Montanuni 
Leoben geforscht.
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Biochemische Wechselwirkung
Auch die Simulation, wie Kunststoffe mit Wirkstoffen aus Krebs-Medikamenten bzw. 
den körpereigenen Zielstrukturen reagieren, ist ein Teilprojekt innerhalb von microONE: 
„Es ist nicht auszuschließen, dass es hier eine Beeinflussung gibt, aber wir wissen noch 
nicht, wie diese aussieht. Mikroplastikpartikel könnten den Effekt der Medikamente 
ebenso verstärken wie abschwächen. Das alles gilt es noch herauszufinden“, sagt der 
Experte. Bei Untersuchungen von Mäusen mit chronischen Darmentzündungen habe 
man außerdem festgestellt, dass hier mehr Mikroplastik durch die bereits geschwächte 
Darmwand in den Körper eindringe und dort verbleibt.

Mikroplastik aus dem Alltag
Eines der großen Probleme in diesem Projekt sei übrigens, wie die Forschenden 
den Eintrag von Mikroplastik aus ihrer ganz normalen Arbeit in die Untersuchungen 
vermeiden können. Plastikpipetten, Laborgefäße, selbst Luft und Wasser sind nie völlig 
frei davon. Daher brauche es auch immer Blindproben (Positiv- und Negativkontrollen). 
Das Forschungsprojekt unter Beteiligung von RECENDT, Med Uni Graz, Med Uni Wien 
und Universität Wien sowie Universitäten aus Großbritannien, Italien, Deutschland 
und Litauen erregt große Aufmerksamkeit: „Jeder ist daran interessiert, endlich Daten 
dazu zu haben. Man weiß, dass beim Trinken aus einer Glasflasche nicht weniger 
Mikroplastik aufgenommen wird als aus einer PET-Flasche, denn die Glasflasche wird 
über Plastikfilter gewaschen. Oder dass Kristallsalz in Papier verpackt kaum Mikro-
plastik enthält, jenes aus Einweg-Salzmühlen aber jede Menge, wie eine Studie des 
Umweltbundesamts gerade erst gezeigt hat. Jetzt wollen wir alle wissen, was das mit 
uns macht.“

Unberührte Natur wird immer seltener. 
Kunststoffe – in Form von Mikroplastik-
partikeln – sind mittlerweile in unseren 
Meeren, im Schnee der Antarktis, im 

Boden von Nationalparks und auf Berggipfeln 
gefunden worden. Auch vor unserem Körper 
machen sie nicht halt. Je kleiner die Plastikpartikel 
sind, umso eher können sie alle Schranken im Kör-
per passieren. Im Blut, im Gehirn, in der Plazenta 
und in der Muttermilch konnte man Mikroplastikp-
artikel bereits nachweisen. 

Effekt erwartet
Im Projekt microONE arbeitet ein internationales 
Konsortium unter Führung des Grazer Forschungs-
zentrums CBmed GmbH mit Partnern aus Wissen-

schaft und Industrie seit fast zwei Jahren an der Frage, welche Auswirkungen Mikro- 
und Nanoplastikpartikel auf unsere Gesundheit haben; das wurde bisher nämlich kaum 
untersucht. Die Erwartungshaltung bei den Beteiligten ist klar: „Wir rechnen mit einem 
Effekt, denn wir essen in unseren Breitengraden bis zu 5 Gramm Mikroplastik pro 
Woche, also einen gehäuften Teelöffel voll! Es ist unwahrscheinlich, dass das nichts mit 
uns macht“, erklärt Wolfgang Wadsak, Managing Director von microONE. 

Veränderungen im Darm
In einem Teil des Projektes wird das Mikrobiom im Darm – also die gesamte 
Darmbakterien-Landschaft – unter die Lupe genommen. „Es gab Versuche, bei denen 
man menschlichen Stuhlproben Mikroplastik zugesetzt hat und Prozesse wie im Darm 
ablaufen ließ. Wir haben gesehen, dass manche Bakterienstämme in ihrer Aktivität 
verändert wurden. Weitere Untersuchungen müssen erst zeigen, ob dies immer gleich 
abläuft. Jedoch lässt sich sagen, das Mikrobiom scheint nicht ident mit jenem vor dem 
Zusatz von Mikroplastik zu sein“, fasst Wadsak die ersten vorläufigen Erkenntnisse der 
Forschung, die noch über zwei weitere Jahre laufen wird, zusammen.

Dass Mikro- und Nanoplastikpartikel unsere Umwelt überschwemmen und selbst im menschlichen Körper überall zu finden sind, wurde 
längst nachgewiesen. Welche Wirkung das auf unsere Gesundheit hat, ist bislang jedoch kaum untersucht. Das soll sich nun ändern.

„Wir essen in unseren 
Breitengraden pro Woche einen 
Teelöffel voll Mikroplastik! Es 
ist unwahrscheinlich, dass das 

nichts mit uns macht.““
Wolfgang Wadsak

Wolfgang Wadsak

JEDE WOCHE ESSEN
WIR BIS ZU 5 GRAMM 
MIKROPLASTIK
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GO
GREEN!
Wir freuen uns auf dich!
Jetzt mehr Infos einholen.

Kontakt:
Fachgruppe Entsorgungs- und 
Ressourcenmanagement Steiermark
Körblergasse 111-113 
8010 Graz

Telefon: +43 316 601 531
E-Mail: entsorgung@wkstmk.at
Web: www.diesteirischenentsorger.at


